
Mitte Oktober kam es im 
Deutschen Bundestag 
zur Abstimmung über 

den Antrag der Grünen, zum 
1. Januar 2020 auf deutschen 
Autobahnen ein Tempolimit 
von 130 km/h einzuführen. 
Aktuellen Umfragen zufolge 
wünscht sich mehr als die Hälf-
te der Deutschen (56,5 Prozent) 
ein Wende in der Verkehrspoli-
tik, die nach wie vor auf „freie 
Fahrt für freie Bürger“ setzt. 
Der Vorsitzende des Verkehrs-
ausschusses, Cem Özdemir 
(Grüne), sagte in der Bundes-
tagsdebatte, dass die Zeit der 
Drängler mit Lichthupe ohne-
hin bald vorbei sei, wenn das 
automatisierte Fahren Einzug 
hält. Die Verkehrsexpertin 
der Linken, Ingrid Remmers, 
spricht von einer schnellen, 
einfachen, wirkungsvollen und 
kostenlosen Maßnahme zur 
Verbrauchsminderung und 
Verbesserung der Verkehrssi-
cherheit.
Davon wollen CDU, CSU, FDP 
und AfD nichts wissen. Karl 
Holmeier (CSU) diskeditiert 
den Vorstoß der Grünen als 
„ideologische Forderung“, und 
FDP-Verkehrsexperte Oliver 
Luksic warnt vor einer Bevor-
mundung der Bürger.

Und so kam es im Deutschen 
Bundestag, wie es kommen 

musste: Die SPD duckte sich 
wie immer weg und übte Ver-
rat am Wähler. Zwar wis-
se man darum, dass Tempo 
130 weniger Tote, weniger 
Schwerverletzte und weniger 
klimaschädliches Kohlendi-
oxid verursacht, aber um den 
Koalitionsfrieden zu wahren, 
müsse die Raserei auf den Au-
tobahnen in Kauf genommen 
werden. Am Ende stimmte 
die SPD nahezu geschlossen 
gegen den Antrag der Grünen. 
Bei der FDP und AfD fand sich 
niemand, der zugunsten des 
Tempolimits abstimmte. In der 
Union gab es zwei Abtrünnige, 
sodass am Ende von 631 Volks-
vertretern 498 gegen den Wil-
len der Mehrheit des Volkes 
votierten.

Das Abstimmungsergebnis 
ist der Beleg dafür, dass im 
Bundestag Politik nach Guts-
herrenart betrieben wird. Was 

die Bürgerinnen und Bürger 
mehrheitlich wünschen, geht 
den Damen und Herren im 
Bundestag am Allerwertesten 
vorbei. Und so ist auch mit 
dem Cannabis-Verbot, das die 
Mehrheit der Deutschen ab-
lehnt. Die Bundestagsabge-
ordneten von CDU, CSU, SPD, 
FDP und AfD wollen den War 
on Drugs und sehen keine Ver-
anlassung, eine Drogenpolitik 
für die Menschen zu gestalten. 
Vorneweg sträubt sich der für 
die Drogenpolitik zuständige 
Bundesgesundheitsminister 
Jens Spahn (CDU) gegen einen 
vernünftigen gesellschaftlichen 
Umgang mit Cannabis und an-
deren psychoaktiven Substan-
zen. Spahn (39), der kritische 
Journalisten meidet wie der 
Teufel das Weihwasser und 
sich lieber mit seinesgleichen 
auseinandersetzt, lässt sich gar 
nicht erst auf das Thema „Can-
nabis-Legalisierung“ ein. In 

einem Interview mit FDP-Chef 
Christian Lindner (40) schöpft 
er aus der Tiefe seiner Lebens-
erfahrung und postuliert, dass 
eine Legalisierung das „falsche 
Signal“ sei. Der Tatsache, dass 
er ein lupenreiner Prohibitio-
nist ist, begegnet der Christ-
demokrat mit einer Selbstlüge: 
„Ich bin kein Ideologe.“ Dass er 
überdies ein Zyniker ist, zeigt 
seine selbstherrliche Antwort 

auf die Frage, warum Canna-
bis und Alkohol nicht gleich-
behandelt werden. Er schiebt 
kulturelle Gründe für das 
Hanfverbot vor und begrün-
det dies damit, dass Jesus zwar 
Wasser zu Wein gemacht habe, 
aber „nicht Gras zum Schwarzen 
Afghanen“.

Das geistige Niveau der Be-
rufspolitiker in den Reihen 
der CDU, CSU, SPD, FDP und 
AfD ist erschreckend niedrig. 
Und das Schlimme ist, dass 
diese Versager fest im Sattel 
sitzen und überhaupt nicht 
fürchten müssen, eines Tages 
zur Rechenschaft für ihre Miss-
achtung des Bürgerwillens ge-

zogen zu werden. Es wird ein-
fach so weitergehen – bis zur 
nächsten und übernächsten 
Wahl. Geduldig lassen sich die 
Deutschen von den Politikern 
der genannten Fraktionen über 
den Tisch ziehen, ohne auch 
nur im Ansatz zu rebellieren 
oder zivilen Ungehorsam zu 
zeigen. In Deutschland leiden 
rund vier Millionen Menschen 
und deren Angehörige unter 
dem Cannabis-Verbot, indem 
sie diskriminiert, stigmatisiert 
und kriminalisiert werden. Ob-
wohl dieses gewaltige Unrecht 
sicht- und spürbar ist, will 
es einfach nicht gelingen, die 
Legalisierungsparteien Bünd-
nis90/Die Grünen und die Lin-
ke in Regierungsverantwor-
tung zu bringen. Offensichtlich 
ist die von dem Establishment 
eingepflanzte Abscheu vor Lin-
ken und Grünen so groß, dass 
selbst Hanffreunde lieber das 
größere dem kleineren Übel 
vorziehen und die Prohibiti-
onsparteien wählen.

Die Aussichten auf eine baldige 
Cannabis-Legalisierung sind 
trüb. Zumal damit zu rech-
nen ist, dass im Kampf um die 
Merkel-Nachfolge ein Mann 
aus Bayern in den Ring steigen 
wird. Und der heißt Markus 
Söder.

Beitrag von
Sadhu van Hemp

In Deutschland werden täg-
lich bis zu 500 Strafverfah-
ren gegen friedliche Nutzer 

von Cannabis eingeleitet. Die-
ser Umstand ließ im vergan-
genen Monat die Hamburger 
Ortsgruppe des Hanfverban-
des vor der Hamburger Jus-
tizbehörde eine Mahnwache 
mit Kundgebung abhalten, 
damit den dort beschäftigten 
Personen bewusst gemacht 
wird, wie fehlgeleitet die Jagd 
auf gewöhnliche Konsumen-
ten ist. Dass man betreffend 
dieser Einschätzung der Si-
tuation nicht ganz daneben 
liegt, bestätigten in der Ver-
gangenheit bereits Oberste 
Gerichtshöfe anderer Länder 
wie Südafrika und Mexiko, 
wo das Verbot der Cannabis-
pflanze in endgültigen Urtei-
len als verfassungswidrig 
bezeichnet wurde. In Mexiko 
hat man jetzt die entsprechen-
den Schritte eingeleitet, damit 
dem richterlichen Urteil Folge 
geleistet werden kann, und 
alle Bewohner aus der un-
sittlichen Prohibition befreit 
werden. Auch in Kanada, wo 
die Freigabe von Cannabis für 
die Genusszwecke erwach-

sener Bürger seit gut einem 
Jahr aufgrund politischen 
Wirkens besteht, musste man 
nicht bestürzt bemerken, dass 
Nachteile für die Bewohner 
entstanden sind. Im Gegen-
teil – die Reifeprüfung wurde 
überstanden und seit Okto-
ber sind im Nachbarland der 
USA nun auch Edibles und 
Konzentrate gesetzlich er-
laubt, die ab Dezember im 
Handel zwecks Erwerb er-
wartet werden. Dass eine Um-
setzung der zuvor gemachten 
Versprechen seitens der ge-
wählten Regierung vom Volk 
verstanden und erwünscht 
ist, zeigte sich auch im ver-
gangenen Monat, da der 
mitverantwortliche Premier-
minister Justin Trudeau es 
erneut schaffte, während den 
Parlamentswahlen genügend 
Stimmen zu erhalten, um mit 
seinem linksliberalen Kurs 
für die nächsten Jahre an der 
Macht zu bleiben. Es ist daher 
schon lange mehr als missver-
ständlich, warum ausgerech-
net in Deutschland, einem 
Ort, der sich gern als beson-
ders fortschrittlich und auf-
geschlossen präsentieren will, 

die Hatz auf Kiffer seitens der 
Regierenden weiterhin mit 
vollstem Verständnis vonstat-
ten geht. Schaut man auf ein 
Aushängeschild des beliebt 
berüchtigten Freistaates Bay-
ern, wo alljährlich während 
des Münchner Oktoberfestes 
das große Saufgelage statt-
findet, wird trotz leicht gestie-
genen Maßkrugschlägereien 
und etwas häufigerer Sexual-
straftaten von einer äußerst 
zufriedenstellenden Wiesn 
gesprochen. Kein Wort wird 
über Begrenzung der Promil-
lewerte für Gäste verloren, 
keine Überlegung findet statt, 
welche gefährlichen Auswir-
kungen die Verharmlosung 
der Droge Alkohol in der 
Festzeltzeit auf Heranwach-
sende haben könnte. 2852 me-
dizinische Notfälle, die von 
der anwesenden Feuerwehr 
in den Griff zu bekommen 
waren, sprechen eine recht 
eindeutige Sprache, welche 
in der Öffentlichkeit ähn-
lich heiß diskutiert gehörten, 
wie der Vorstoß einzelner 
Kräfte, die eine Freigabe von 
Cannabis zu Genusszwecken 
fordern, daraufhin aber all-

zu gerne von konservativen 
Personen und Medien als un-
achtsame Jugendgefährder 
diffamiert werden. Es ist also 
nach Betrachtung der unter-
schiedlichen Gegebenheiten 
im Hier und Anderswo drin-
gend an der Zeit sich auch 
aufseiten der Politik diese 
Tatsachen vor Augen zu hal-
ten und nicht länger aufgrund 
jahrelanger Phrasendresche-
rei an gewohnten Falsch-
informationen festzuhalten. 
Möchten Persönlichkeiten aus 
den verschiedensten Partei-
kreisen unbeschadet aus der 
verschleppten Diskussion 
in eine reelle Zukunft stap-
fen, sollten sie anfangen die 
Urteile höchster Gerichte an-
derer Ländern etwas ernster 
zu nehmen, sowie die Zwei-
gleisigkeit bezüglich Bierge-
nuss hierzulande anzupran-
gern. Mit ein wenig Geschick 
könnten die Wendehälse, 
die fortan einen politischen 
Umschwung in der Drogen-
politik Deutschlands fordern, 
eigentlich nur davon profitie-
ren, schlagen sie sich auf die 
Seite der aus gutem Grund 
seit Dekaden für eine Legali-
sierung kämpfenden Aktivs-
ten. Die Cannabislegalsierung 
findet schließlich statt – wenn 
bislang auch leider noch nicht 
in Deutschland.
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Über die Politik in Australien 
konnte leider schon länger 
nichts Positives im Canna-
biskontext berichtet werden. 
Jetzt hat sich aber wie aus 
dem Nichts eine große Um-
wälzung angekündigt, die 
überraschend in den Westen 
schwappt. Es wurde die Can-
nabislegalisierung im austra-
lischen Canberra bekannt ge-
geben, die ab dem 31. Januar 
2020 für alle volljährigen Be-
wohner der Hauptstadt gel-
ten soll und den Besitz sowie 
Anbau der bislang verbotenen 
Früchte erlaubt.

Einem eingereichten Gesetz 
hatten die Abgeordneten der 
Hauptstadt Australiens am 
Mittwoch in genügendem 
Maße zugestimmt, sodass die 
Gegenwehr seitens der Oppo-
sition nichts mehr ausrichten 
konnte, melden verschiedene 
Nachrichtenportale mit Beru-
fung auf Nachrichten seitens 
Reuters. Dies macht es jetzt 
möglich, dass trotz eines gel-
tenden Cannabisverbots auf-
grund der Bundesgesetze im 
Land, eine Sonderregelung in 
Canberra in Kraft treten wird. 
Alle Über-18-Jährigen dürfen 

daher ab dem 31. Januar 2020 
pro Haushalt bis zu vier Pflan-
zen hoch ziehen und im Besitz 
von bis zu 50 Gramm Mari-
huana sein. Damit ist Canberra 
die erste australische Kommu-
ne des Kontinents, in der Can-
nabis legalisiert werden wird. 
Verboten bleibt der Verkauf 
an andere Personen und auch 
der Konsum in der Nähe von 
Kindern.

Mit dieser Veränderung begibt 
sich das 2017 Medizinalhanf 
freigebende Australien auf ei-
nen ähnlichen Scheideweg, wie 

die Vereinigten Staaten von 
Amerika, wo das Landesge-
setz das Bundesgesetz konter-
kariert. In den Staaten könnte 
jedoch schon in Bälde endlich 
der wichtige Schritt vollzogen 
werden und Cannabis eine 
legale Stellung in allen Teilen 
der USA erhalten, glaubt man 
den heiß gekochten Gerüchten 
über auflockernde Signale der 
DEA, die darauf hindeuten sol-
len, dass Cannabis bundesweit 
freigegeben werden könnte. 

Bei all diesen fortschrittlichen 
Entwicklungen im Ausland 

bleibt es weiterhin verwun-
derlich, dass ausgerechnet im 
Land der Dichter und Denker 
die Fronten gegen eine Frei-
gabe von Hanfprodukten beim 
alten Diskussionsstil blei-
ben. So wettert der sächsische 
Landtagsabgeordnete der AfD 
André Barth aktuell: „Vom ers-
ten Joint bis zum Konsum von 
Crystal oder Heroin ist es oft 
nur ein kleiner Schritt.“ Partei-
en, die für eine Legalisierung 
seien, wollten bloß den Wähler 
zudröhnen, damit dieser of-
fener für grüne Moral-Politik 
wäre, gab er gegenüber der 
Ostthüringer Zeitung wider.

In Australien und in weiten 
Teilen der USA lief die Le-
galisierung von Cannabis si-
cherlich aus diesen genannten 
Gründen genauso ab …

auf hanfjournal.de
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Während hierzulande die De-
batte über eine Legalisierung 
von Cannabis ein bisschen an 
Fahrt aufgenommen hat, der 
Besitz der Pflanzensubstanz 
jedoch weiterhin illegal ist, 
hat man in Kanada seit einem 
Jahr einen geregelten Handel, 
der in der Öffentlichkeit statt-
findet und gut funktioniert. 
Am 17. Oktober 2018 beendete 
man das zuvor noch geltenden 
Verbot und schuf eine neue In-
dustrie, die seitdem für Sicher-
heiten bei den Konsumenten 
und für Steuereinnahmen auf 
Staatsseite sorgt. Die Regeln 
für die Freigabe von Cannabis 
zu Genusszwecken erwach-
sener Kanadier schlossen bis-
weilen jedoch den Verkauf von 
essbaren Produkten aus, was 
nun ein Jahr nach der Legali-
sierung aber geändert wurde. 
Seit dem 17. Oktober 2019

 sind in Kanada jetzt auch Edi-
bles, Getränke, Vapo-Material 
wie Konzentrate und Produkte 
zur äußeren Anwendung legal, 
dürfen aber erst ab Dezember 
für den Nutzer verfügbar ge-
macht werden. Iss das Canna-
bis, heißt die Devise der kana-
dischen Legalisierung 2.0.

Wie schön Kanada für Freun-
de von Cannabis werden 
würde, war schon Monate vor 
der Freigabe des berauschen-
den Pflanzenproduktes im 
Jahr 2018 absehbar. Da nun 
ein Jahr nach der erfolgreich 
durchgeführten und funk-
tionierenden Legalisierung die 
erste Reifeprüfung bestanden 
wurde, hat man dort jetzt den 
Folgeschritt eingeleitet und er-
laubt fortan essbare, trinkba-
re und verdampfbare Waren, 
die den gleichen – stärkeren 

– Effekt wie das Rauchen von 
Marihuana mit sich bringen. 

Circa 60 Tage benötigt das Ge-
sundheitsministerium Health 
Canada als Vorlauf für die Frei-
gabe von neuen Produkten auf 
dem Markt, sodass ab Mitte De-
zember damit gerechnet wer-
den kann, Cannabis in essbarer 
Form im Handel stehen zu se-
hen. Die auf dem Börsenmarkt 
leicht angeschlagene Industrie 
hofft hierbei auf einen neuen 
Kundenstamm, der sich bisher 
vor dem Konsum von Canna-
bis verwehrte, da das Rauchen 
der Substanz für diese Klientel 
nicht infrage kam. Insgesamt 
scheint das Marktpotenzial 
für derartige Waren insgesamt 
auch größer zu sein als für die 
bisher angebotenen Produkte, 
was auch erklärt, warum be-
kannte Großbrauereien bereits 

vor einiger Zeit auf den voran-
rauschenden Cannabiszug auf-
sprangen. Ebenfalls wird der 
kanadische Markt als Testfeld 
für die Legalisierung in den 
USA betrachtet, der somit viel 
Auskunft über die Wünsche 
der Konsumenten vermitteln 
kann. Circa 40 Anbieter von 
essbaren, trinkbaren, vapori-
sierbaren und auftragbaren 
Produkten alleine aus British 
Columbia sollen sich bislang 
bei der BC Liquor Distribution 
Branch angemeldet haben und 
hoffen derzeit wohl auf eine 
Freigabe zum Verkauf durch 
das Gesundheitsministerium 
Health Canada.

Warnungen vor dem Konsum 
der kommenden Produkte be-
treffen vor allem die essbaren 
Waren, deren Wirkungseinsatz 
sehr individuell vonstatten-

gehen kann. So sollten Nutzer 
von Edibles nach dem Verzehr 
viel Zeit vergehen lassen, bevor 
erneut in die Speisen mit Can-
nabis oder Cannabisextrakten 
gebissen wird. Zwischen zwei 
bis sechs Stunden nach der 
Einnahme kann der Effekt auf 
sich warten lassen, sodass vor 
einem Weiteressen aufgrund 
vermisster Rauschzustände 
eindringlich gewarnt wird. 
Erst am nächsten Tag wird es 
seitens ausgebildeter Köche 
empfohlen, erneut zum essba-
ren Cannabisprodukt zu grei-
fen, damit Überdosierungen 
mit spürbar unangenehmen 
Folgen erst gar nicht stattfin-
den können.

Beachtet man diese Hinweise, 
steht den Kanadiern im De-
zember ein „highteres“ Weih-
nachten ins Haus! Kekse, Ku-
chen, Gummikram – iss das 
Cannabis, anstatt es zu rau-
chen!

auf hanfjournal.de
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Am Morgen des 04. Oktobers
zeigten sich die Anti-Canna-
bis-Krieger der Guardia Civil 
im Alborán-Meer zwischen 
Marokko und Südspanien 
mal wieder von der martia-
lischen Seite. Zunächst hatte 
ein Zollschnellboot von der 
spanischen Exklave Ceuta aus 
die Verfolgung eines dreimo-
torigen Schlauchbootes auf-
genommen, das in Verdacht 
stand, eine größere Menge 
Haschisch nach Spanien zu 
liefern. Über die Straße von 
Gibraltar führte der Weg zur 
Küste von Mijas bei Malaga. 
Nachdem ein Polizeihub-
schrauber zur Luftunterstüt-
zung eingetroffen war, fiel der 
Startschuss zur Hetzjagd auf 
das Schmugglerboot, das so-
gleich die Flucht in Richtung 

offene See antrat. Wie stets 
bei Kaperfahrten des Zolls 
kam es zum Kampf David 
gegen Goliath, wobei in der 
Regel Goliath gewinnt – der 
in Gestalt einer Vielzahl von 
Söldnern daherkommt, die 
im War on Drugs waffentech-
nisch überlegen sind und mit 
äußerster Brutalität zu Wer-
ke gehen.Einen Einblick, wie 
sich so eine Seeschlacht zwi-
schen Gut und Böse gestaltet, 
gewährt die Guardia Civil 
allzu gerne mit kleinen Ac-
tion-Filmchen, die beweisen 
sollen, welch großer Helden-
mut für die Überfalle auf die 
Segel- und Schlauchboote der 
Haschisch-Importeure ver-
langt wird. Schließlich spie-
len die Jagdgeschwader zur 
See nicht nur leichtfertig mit 

dem Leben ihrer Opfer, son-
dern auch mit dem eigenen – 
auch wenn das Risiko bei der 
Jagd auf Cannabis-Verbrecher 
gleich Null ist. Gefährlich für 
die Staatsdiener wird’s nur, 
wenn es etwas zu sportlich 
wird. Da kann es denn schon 
mal passieren, dass Goliath an 
sich selbst scheitert und baden 
geht, wie in dem Video der 
Guardia Civil zu sehen ist:  

  Die Bilder sind erschreckend. 
Welch Teufel reitet die Zöll-
ner, das deutlich schwäche-
re Schlauchboot auf Teufel 
komm raus zu jagen und mit 
riskanten Manövern zu be-
drängen? Dass sich das Zoll-
boot bei der mutwillig her-
beigeführten Kollision selbst 
herauskegelt, ist purer Zu-

fall. Genauso gut hätte es das 
Schlauchboot samt der vier-
köpfigen Besetzung zerreißen 
können. Dass das Zollboot 
nicht gekentert ist und nur 
drei Besatzungsmitglieder bei 
voller Fahrt über Bord gegan-
gen sind, grenzt ebenso an ein 
Wunder. Zumal sich niemand 
das Genick gebrochen hat. Wie 
sich die Rettung genau zuge-
tragen hat, lässt sich nur vage 
aus der auf Polizeimeldungen 
fußenden Berichtserstattung 
der spanischen Presse heraus-
lesen. Demnach hat die Besat-
zung des Hubschraubers die 
Haschisch-Schmuggler über 
Megaphon gebeten, die Flucht 
zu beenden und bei der Ber-
gung der Schiffbrüchigen zu 
helfen. Wie es sich für anstän-
dige Seeleute gehört, sollen 

die Schmuggler die im Wasser 
treibenden Zollbeamten nicht 
ihrem Schicksal überlassen 
und erste Hilfe geleistet ha-
ben. Zuletzt wurden alle drei 
Zöllner unversehrt an Bord 
des Hubschraubers gehievt 
und in warme Decken gehüllt. 
Die vier Haschisch-Schmugg-
ler erhielten zum Dank jeweils 
ein Paar Handschellen und 
kamen in Untersuchungs-
haft. Die hart erstrittene Beute 
der Kaperfahrt des Zolls um-
fasst 80 Haschisch-Ballen mit 
einem Gesamtgewicht von 
drei Tonnen. Inwieweit den 
schmuggelnden Lebensrettern 
vor Gericht neben ihrer bösen 
Tat die gute zu Gute gehalten 
wird, lässt sich nur schwer 
einschätzen. Zumal sich be-
stimmt ein Staatsanwalt fin-
den wird, der die absichtlich 
herbeigeführte Kollision der 
Zöllner den flüchtenden Ha-
schisch-Importeuren anlastet.

auf hanfjournal.de
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Cannabislegalisierung im 
australischen Canberra
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Spanisches Zollschnellboot verliert bei Verfolgungsjagd drei 
Besatzungsmitglieder – Schmuggler stoppen Flucht und helfen bei der Rettung
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Produzenten und Nutzer 
von Hanfprodukten be-
finden sich in der kom-

fortablen Position, sich nicht 
unbedingt mit Marihuana 
herumzuschlagen – richtig? 
Schließlich stammen die Hanf-
produkte nicht nur von einer 
unterschiedlichen Varietät als 
von bekannten Mary Janes, 
sondern sie werden auch in ei-
ner komplett anderen Art und 
Weise gewonnen, sind absolut 
sicher, besitzen keine psycho-
aktiven Effekte, sind legal und 
– last but not least – unter-
stehen diesbezüglich somit 
vollkommen anderen Regu-
lierungen. Daher – sollte man 
für CBD Interesse zeigen, und 
zwar nur für CBD – wird man 
niemals etwas mit der illegalen 
natürlichen Rauchmittelpflan-
ze zu tun haben. Auch müssen 
keine Magazine durchforstet 
werden, die mit Werbung für 
Bongs vollgestopft sind, oder 
man muss sich nicht vor der 
Polizei und Medien fürchten. 
Tolle Vorstellung, huh? 
Unglücklicherweise – zumin-
dest solange das allgemeine 
Wissen über Hanf dort be-
stehen bleibt, wo es derzeit 
ist, und Mythen und Vorur-
teile weiterhin die rationalen 
Debatten verstopfen – wird 
der gemeine Schildbürger 
bei seinem Lernprozess noch 
immer beim Erstkontakt mit 
Hanf über all dieses gefährli-
che „Marihuana“ und das be-
rauschende „THC“ stolpern. 
Schlagworte, welche die me-
diale Debatte bestimmen und 
ankurbeln eben. Somit, auch 
wenn wir uns hauptsächlich 
für Hanf und Cannabinoide 
als solches interessieren (und 
für CBD ganz besonders), 
gibt es keinen Grund vorzu-
geben, dass dieses Problem 
nicht existent sei – stattdessen 
macht es weitaus mehr Sinn, 
sich der Stimmung ein wenig 
zu öffnen und ab und zu ein 
paar Dinge zu schreiben, die 
sich mit der „dunklen Seite der 
Macht“ möglicher Cannabis-
applikationsformen beschäf-
tigen. Also ja, Cannabidiol 
kann auch in den psychoaktiv 
wirkenden Cannabissorten 
gefunden werden. Und ja, es 
beeinflusst, in seiner eigenen 
Art und Weise, die Gehirn-
funktionen. Und letztendlich – 
Cannabidiol hat tatsächlich in 
gewissen Grad einige Verbin-
dungen zum großen Feind im 
Krieg gegen Hanf – dem in der 
gemeinen Öffentlichkeit recht 
unbeliebten THC. Die Natur 
in dieser Beziehungsgeschich-
te, wie dem auch sei, ist recht 
außergewöhnlich. Es ist sehr 
lange vermutet worden, dass 
CBD die potenziellen negati-
ven Effekte von potenten THC 
-Cannabissorten abzumildern 
weiß. Erst kürzlich angestell-
te Studien und Experimente 
zum Thema, einschließlich 
sorgfältiger Recherchen, deren 
Ergebnisse Anfang September 
2018 veröffentlicht wurden, 
bestätigen die Hypothese des 
antipsychotischen Potenzials 
von CBD.

Auch mit der gesamten Sym-
pathie, die man für die Lega-
lisierungsbewegung besitzen 
muss, ist es schwer möglich, 
die leicht unkritische Attitüde 
zu übersehen, die besonders 
die jüngeren Grassjünger für 
Cannabis haben, wenn es um 
ihr geliebtes Weed geht. Es ist 

schließlich schon so, dass das 
Rauchen von Marihuana ge-
wisse Risiken aufweisen kann 
(so wie der Konsum aller Dro-
gen, legal oder illegal!) - die 
am besten Dokumentierten 
kristallisieren sich in einem 
gestörten Kurzzeitgedächtnis 
und gewissen psychotischen 
Effekten. Letztere sind damit 
verknüpft, einem erhöhten Ri-
siko für die Ausbildung einer 
Schizophrenie ausgeliefert zu 
sein – auch wenn dies eigent-
lich nur bei Personen eine Be-
deutung hat, die schon zuvor 
eine genetische Prädestination 
für eine derartige Krankheit 
besitzen. Besonders Kinder 
sind diesbezüglich verletzli-

cher (wir müssen wohl nicht 
daran erinnern, das Kids von 
jeglichen Drogen komplett die 
Finger lassen sollten, oder?), 
aber auch Raucher, die die 
hoch potenten THC-lastigen 
Sorten Cannabis genießen. Ja, 
ja – wir wissen, dass der letzte 
Hinweis stark an die Motten-
kugel-Mahnungen erinnern, 
die sich meist so anhören: 
„Das starke Skunk von heute 
ist nicht das gleiche Zeug wie 
das gute alte Pot, das man in 
den Sechzigerjahren rauchte.“ 
Also wie eine billige Phrase, 
die man von einem Pseudo-Ex-
perten im Fernsehen (oder 
eurem Onkel Armin) zu ger-
ne hört. Aber es gibt definitiv 
keinen Zweifel, dass es einen 
großen Fortschritt gegeben 
hat, was das selektive Züchten 
von Gras betrifft. Dies hat uns 
ab den Siebzigerjahren auf der 
einen Seite auch zu den spezi-
fischen, State-of-the-Art-Medi-
zinalhanfpflanzen geführt, auf 
der anderen Seite aber auch 
die Nachfrage des Schwarz-
marktes nach Sorten befrie-
digt, wo man nach Varietäten 
mit gut und gerne 30 Prozent 

THC giert - (nehmt Black Do-
mina als Beispiel).
Das Resultat daraus ist tat-
sächlich, dass das typische 
Produkt auf dem Straßen-
marktplatz eine vielfache Wir-
kung des vor einigen Dekaden 
gehandelten Pots besitzt. Es ist 
insbesondere ebenso besorg-
niserregend, dass die Steige-
rung des Tetrahydrocannabi-

nol-Gehaltes in Pflanzen auf 
Kosten des Vorhandenseins 
von CBD-Anteilen ging. Laut 
einer Studie von Forschern 
der Universität von Indiana 
hat sich das Verhältnis von 
THC zu CBD in den letzten 
zwei Jahrzehnten verdoppelt! 
Unterdessen, wie viele Wis-
senschaftler - einschließlich 
Forscher von der Universität 
von Indiana - behaupten, ist 
es genau das THC, das für das 
gestörte Gedächtnis und die 
psychotischen Episoden nach 
dem exzessiven Gebrauch von 
Marihuana verantwortlich ge-
macht werden kann.

Das am 5. September 2018 ver-
öffentlichte Ergebnis, das die 
Resultate umfangreicher For-
schungen des Forscherteams 
der Universität von Indiana 
enthält, lässt keinen Zweifel 
offen: „Die Studie bestätigt in 
einem Tiermodell, dass der Kon-
sum von Cannabis mit hohem 
THC-Gehalt bei Jugendlichen 
langfristige Verhaltenseffekte ha-
ben kann“, sagte Hauptautor 
Dr. Ken Mackie, Professor am 
Institut für Psychologie und 
Gehirnwissenschaften des IU 

College of Arts and Sciences 
und Direktor des Linda and 
Jack Gill-Zentrums für Biomo-
lekulare Wissenschaft an der 
IU Bloomington.
Hier sind jedoch drei wichtige 
Dinge hervorzuheben: Ers-
tens, dass die Tests an Mäusen 
durchgeführt wurden (ihre 
kognitiven Fähigkeiten wur-
den mit dem Standard-NOR-

Test für die Erkennung neuer 
Objekte getestet); zweitens, 
dass Erwachsene keine lang-
fristigen Verhaltensänderun-
gen zeigten; und schließlich 
testete man auch reines CBD 
sowie Proben mit einem aus-
gewogenen Gehalt an beiden 
Cannabinoiden. Und hier wer-
den die Dinge interessant ...
Über das antipsychotische und 
gedächtnisfördernde Poten-
zial von Cannabidiol wurde 
schon lange gesprochen, aber 
bisher wurden nur vereinzelte 
Hinweise oder Untersuchun-
gen zu relativ kleinen Grup-
pen angeführt. Die Studie des 
Indiana-Teams - die erste, die 
so professionell, mit einer gro-
ßen Themengruppe und mit 
dem klaren Ziel durchgeführt 
wurde, die CBD-THC-Bezie-
hung speziell zu untersuchen - 
zeigt, dass Personen, die THC 
zusammen mit dem CBD kon-
sumieren, keine langfristigen 
Verhaltensänderungen zeig-
ten - weder Jugendliche noch 
Erwachsene! Ebenso wichtig 
(wenn auch weniger revolu-
tionär) waren die Ergebnisse 
der Gruppe, der CBD allein 
verabreicht wurde - wie er-

wartet zeigten Individuen, die 
nur Cannabidiol erhielten, kei-
nerlei Verhaltensänderungen.
Die erste Schlussfolgerung: 
„Dies ist die erste Studie in einem 
streng kontrollierten Tiermodell, 
in der festgestellt wurde, dass 
CBD das Gehirn vor den chroni-
schen negativen Auswirkungen 
von THC zu schützen scheint“, 
sagte Mackie.

Die Studie des Teams aus In-
diana ist bedeutend, da sie 
tatsächlich den ersten Unter-
suchungsprozess darstellt, der 
die eigentümliche Synergie 
der beiden am häufigsten vor-
kommenden Cannabinoide 
genauer unter die Lupe nahm.
Die Forscher haben dabei aber 
weder das optimale Verhältnis 
von THC zu CBD (ihre Studie 
umfasste nur die gleiche Men-
ge von beiden) noch den mik-
robiologischen Mechanismus 
der THC-CBD-Synergie im 
Detail untersucht - oder ob die 
antipsychotische Wirkung von 
THC-CBD nur in Kombination 
mit Tetrahydrocannabinol ak-
tiviert wird. Trotzdem lassen 
sich aus diesem wegweisen-
den Experiment einige grund-
legende Schlussfolgerungen 
ziehen.
Als Erstes: Haltet eure im 
Teenager-Alter befindlichen 
Mäuse von hoch potentem 
Cannabis fern. Falls sie jedoch 
aber bereits diesen schädli-
chen Gewohnheiten frönen, 
führt sie an Varietäten heran, 
die eine bessere Balance beim 
THC- und CBD-Gehalt auf-
weisen. Spaß beiseite – in einer 
Situation, in welcher einem 
Marihuana-Konsumenten kei-
ne große Wahl gelassen wird 
(so, wie es auf dem Schwarz-
markt üblicherweise der Fall 
ist), wird es schwer eine Sorte 
zu finden, die das optimale 
Cannabinoid-Profil besitzt. 
Die Lösung könnte sein, sich 
entweder von den besonders 
starken Sorten fernzuhalten 
(die Prozesse der THC- und 
CBD-Synthese in einer Pflanze 
sind durch eine Art Gegen-
kopplungsschleife verbunden, 
sodass der hohe Gehalt des 
ersten Cannabinoids nur zu 
einer Spurenmenge des Letz-
teren führt), oder CBD von 
externen Quellen – wie CBD-
Öl – zusätzlich zu sich zu neh-
men. Es versteht sich jedoch 
wieder einmal von selbst, dass 
wir von jeglichem Konsum il-
legaler Substanzen abraten 
müssen.
Der zweite Rückschluss der 
Studie dürfte so aussehen, 
dass man die Möglichkeit der 
Existenz „eigenständiger“ zu-
träglicher Effekten von CBD 
auf die kognitiven Funktionen 
erkennt. Es erscheint doch lo-
gisch – da CBD in der Lage ist, 
den negativen Auswirkungen 
von THC entgegenzuwirken, 
sollte es sich auch positiv 
auswirken können, wenn es 
den Widerstand seines bös-
willigen Bruders nicht wahr-
nimmt, richtig? Die mikrobio-

logischen Mechanismen sind 
jedoch weit komplexer, und es 
ist möglich, dass diese beson-
dere Wirkung von CBD nur in 
Gegenwart von THC aktiviert 
wird. Wie dem auch sei - das 
antipsychotische Potenzial 
von CBD in Kombination mit 
THC ist in der Tat ein triftiger 
Grund, die Erforschung der 
Auswirkungen von Cannabi-
diol auf das Gehirn zu inten-
sivieren. Daher sollten wir in 
der kommenden Zeit damit 
rechnen, mehr darüber in Er-
fahrung bringen zu können.
Die dritte mögliche Schluss-
folgerung, die aus den Ergeb-
nissen der Studie von der Uni-
versität von Indiana gezogen 
werden könnte, ist eher philo-
sophischer Natur – auch wenn 
daraus weitere praktische Vo-
raussetzungen abgeleitet wer-
den könnten. Es scheint, dass 
die „Weisheit der Natur“, oder 
– falls ihr mögt – die Hunder-
te von Millionen von Jahren 
der Evolution und ihres Tri-
al-and-Error-Vorgehens nicht 
unterschätzt werden sollten: 
Das ursprüngliche Cannabino-
idprofil der Pflanze scheint für 
den Menschen auf irgendeine 
Weise vorteilhafter zu sein als 
einige übermäßig „verdrehte“ 
Sorten (obwohl von der ande-
ren Seite betrachtet - es waren 
die Züchtungen, die uns medi-
zinische Varietäten brachten, 
sowie den immensen Reich-
tum bei anderen Pflanzen, die 
wir zu uns nehmen; beispiels-
weise den Mais). Es ist daher 
stets wert sich daran zu erin-
nern, wenn man sich für jed-
wede Cannabisprodukte ent-
scheidet – nicht unbedingt nur 
für jene, die derzeit illegal und 
psychoaktiv wirken: Auch 
wenn die THC-CBD-Synergie 
vielleicht ein Vergnügen sein 
mag, das eher von den Frei-
zeitkonsumenten genossen 
wird, enthält die Hanfpflanze 
Dutzende nicht-psychoaktiver 
Cannabinoide, deren direkte 
Beziehungen noch entdeckt 
werden müssen. Vertraut man 
auf die Weisheit der Natur, 
lohnt es sich, solche Hanfpro-
dukte zu wählen, die das ge-
samte Spektrum der natürlich 
vorkommenden Cannabinoi-
de bewahren.

Quellen:
Fryling K. D.: CBD may protect 
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high-THC cannabis strains 
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com/html/reports/medicine-he-
alth/cbd-may-protect-against-
psychiatric-risk-from-high-thc-
cannabis-strains.html
Mehmedic Z. et al: Changes in 
cannabis potency over the last 2 
decades (1995–2014): analysis of 
current data in the United States
https://www.ncbi.nlm.nih.gov/
pubmed/26903403?dopt=Ab-
stract
Murphy M. et al.: Chronic Ado-
lescent Δ9-Tetrahydrocannabinol 
Treatment of Male Mice Leads to 
Long-Term Cognitive and Beha-
vioral Dysfunction, Which Are 
Prevented by Concurrent Canna-
bidiol Treatment
http://online.liebertpub.com/
doi/10.1089/can.2017.0034
.
.
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die „negativen Nebenwirkungen“ 
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chris* ist eigentlich In-
door-Grower. Aber Chris 
hasst seine Stromrech-

nung, seit er ein Growzelt hat. 
Seine Wohnung liegt im obers-
ten Geschoss eines Mietshau-
ses, hat einen schönen Balkon 
mit einer 120 Zentimeter ho-
hen Brüstung und keine direk-
ten Nachbarn, die einen Blick 
hinter die Brüstung erhaschen 
könnten. Also hat er im Januar 
2014 seine Box ausgeschaltet, 
um seinen Eigenbedarf für 
den kommenden Winter ohne 
Kunstlicht großzuziehen. 

Nachdem er seine Ernte im 
Oktober erfolgreich eingefah-
ren hatte, erhielt unsere gue-
rilla growing Redaktion ein 
paar Wochen darauf eine nette 
Mail mit einem Link, der eini-
ge schicke Fotos seiner Damen 
sowie nette Zeilen über seinen 
Grow enthielt.
„Ich habe lange überlegt, ob 
ich es wirklich wagen soll, 
halb-öffentlich anzubauen. 
Aber bei einem Balkon mit 
Südlage mit neun Stunden 
Sonne an Sommertagen, der 
außerdem kaum einzusehen 
ist, konnte ich einfach nicht 
anders. Also habe ich mir erst 
einmal ein Katzennetz besorgt, 
so dass der gesamte Farbton 
des Balkons grünlich wirkte, 
außerdem verschwimmen die 
Konturen der Pflanzen durch 
die engen Maschen ein wenig. 
Zudem habe ich mir zur Tar-
nung noch ein paar Sonnen-
blumen und ein paar Tomaten 
gepflanzt. Zeitgleich habe ich 
zwei  feminisierte „Acid“- Sa-
men eingesetzt und mir beim 
Kloner meines Vertrauens 
noch drei „White Widdow x 
Purple“ Stecklinge bestellt, 
die aus heimischer Kreuzung 
stammen.

Zwei Wochen später war ich 
stolzer Besitzer von fünf Jung-

pflanzen aus feminisiertem 
Saatgut sowie aus Stecklingen, 
die einen Ehrenplatz am Fens-
terbrett erhielten. Nachdem 
die Babys ordentlich bewur-
zelt und gute 15 Zentimeter 
groß waren, habe ich sie in 
11-Liter Töpfe umgetopft, die 
ich zuvor mit leicht vorge-
düngter Erde aus dem Grow-
shop befüllt hatte. Ich hatte die 
Kleinen schon im Wachstum 
ordentlich beschnitten, damit 
sie eher in die Breite als in die 
Höhe wachsen, schließlich ist 
die Brüstung ja nur 1,20 Meter 
hoch. Nach ein paar weiteren 
Tagen am Fenster habe ich sie 
dann Anfang Mai neben den 
Tomaten und den Sonnenblu-
men nach draußen gesetzt. 

Indoor bin ich ja ein absolu-
ter Gegner der Beschneidung 
oberer Triebe, aber solange 
meine Hanfdamen am Balkon 
noch in der vegetativen Phase 
waren, habe ich alles daran 
gesetzt, die Wuchsform durch 
wiederholte Beschneidung 
zu manipulieren. Aufgrund 
der vorgedüngten Erde habe 
ich die ersten vier Wochen 
überhaupt nicht gedüngt. 
Die Pflanzen sind bei dem 
feucht-warmen Klima diesen 
Jahres (2014) trotzdem extrem 
schnell gewachsen. Im unteren 
Bereich habe ich noch ein paar 
Äste abgeknipst, damit ich die 
Pflanzen, sobald sie richtig 
groß sind, besser versorgen 
und kontrollieren kann. Zum 
Gießen habe ich die Regenrin-
ne angezapft und das Wasser 
in einem Aquarium gesam-
melt. So musste ich nicht ein-
mal meine Osmoseanlage, die 
ich im Zelt immer verwende, 
benutzen. Mitte Juni habe ich 

Buds aus 
Balkonien
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dann angefangen, einmal die 
Woche zu düngen. Aus aku-
tem Geldmangel habe ich mei-
nen Indoor-Dünger einfach 
auch für die Ladys am Balkon 
genutzt, obwohl ich eigentlich 
auf Bio-Dünger umsteigen 
wollte. Das ist ein Zwei-Kom-
ponenten Dünger in Pulver-
form, der ziemlich sparsam 
ist. Den EC-Wert habe ich 
nicht gemessen, deshalb hat-
te ich auch trotz vorsichtiger 
Herangehensweise im Juli 
einmal mit Überdüngungser-
scheinungen zu kämpfen. Die 
nach unten gebogenen Blätter 
haben sich dann nach der täg-
lichen Gabe von Regenwasser 
schnell wieder erholt. Den 
pH-Wert habe ich mithilfe von 
Lackmuspapier nur ungefähr 
messen können und mit Zitro-
nensäue aus der Drogerie auf 6 
- 6,2 eingeregelt. Der Juni und 
der Juli sind dann auch ohne 
große Zwischenfälle vorüber 
gegangen. Alle Damen waren 
schön verzweigt und kräftig, 
nur die „White Widdow x 
Purple“ haben zu Blütebeginn 
Mitte August ein wenig über 
die Brüstung geragt. Die habe 
ich dann mit einem Hanf(!)
seil ein wenig herunter binden 
müssen, damit die Buds nicht 
vom Hauseingang aus sicht-
bar waren. Trotz eines nicht zu 
sonnigen Augusts und mithilfe 
des Blüten-Boosters haben die 
Damen jetzt brav angefangen, 
Blüten auszubilden. Ein wenig 
Kopfschmerzen hat mir das 
schwüle Klima bereitet, das 

einen idealen Nährboden für 
Braunfäule darstellt. Deshalb 
habe ich, sobald die Buds dau-
mendick waren, täglich alles 
auf Schimmel kontrolliert. So 
sind August und September 
vergangen und ich habe mich 
schon auf eine problemlose 
Endphase gefreut, als ich bei 
der „Acid“ einen weichen, an-
gefaulten Bud entdeckt habe. 
Okay, ich gebe zu, die „Acid“ 
ist keine ausgesprochene Out-
doorsorte und deshalb habe 
ich fast damit gerechnet. Aber 
frustriert war ich schon ob des 
halb gekappten Top-Buds. Ich 
habe die weiche Stelle im Bud 
zum Glück entdeckt, als sie 
noch ganz klein war. Trotz-
dem musste ich den halben 
Bud wegschneiden, um ein 
weiterwachsen zu vermeiden. 
Bei der zweiten „Acid“ war es 
drei Tage später nicht anders, 
aber immerhin waren die bei-
den auch schon am weitesten. 
So habe ich die „Acid“ Ende 
September ein wenig zu früh 
ernten müssen. Die White 
Widdow x Purple hingegen 
war zu diesem Zeitpunkt 
weder reif noch schimmelig. 
Der etwas größer gewachsene 
Strain hat im Oktober noch 
eine Menge Sonne abbekom-
men, so dass die Blüten zur 
Ernte fast so dicht mit Kris-
tallen besetzt waren wie ein 
paar Monate zuvor meine In-
door-Buds der gleichen Sorte. 
Die „Acids“ konnte ich auf-
grund der Notschlachtung 
auch nicht mehr ordentlich 
spülen, bevor ich sie in mein 
brachliegendes Growzelt zum 
Trocknen verfrachtet habe. 
Ich bilde mir ein, dass man 
das auch geschmeckt hat, ob-
wohl ich wirklich vorsichtig 
gedüngt habe. Meine purpur-
ne Kreuzung hingegen hat die 
letzten beiden Wochen nur 
noch klares Regenwasser be-
kommen, bevor auch sie der 
Schere zum Opfer gefallen ist. 
Mit dem Trockenen lasse ich 

mir gehörig Zeit, ich probiere 
meine Ernte frühestens nach 
drei Wochen. Aber ich fermen-
tiere mein Gras nicht und frage 
mich auch immer wieder, wer 
so etwas macht? Dann würde 
das Gras ja braun und muffig 
werden, so wie Schwarztee 
im Vergleich zu Grüntee. Ich 
trockne mein Gras gut, damit 
das Chlorophyll verschwindet 
und die THC-Säure in THC 
umgewandelt wird, so wie es 
in der Fachliteratur beschrie-
ben wird. Was aber ein ordent-
licher Trocknungsvorgang 
mit Fermentation zu tun hat, 
konnte mir bislang noch nie-
mand verraten. Meinen Kolle-
gen und mir hat es jedenfalls 
vorzüglich gemundet.

Insgesamt habe ich zwei 
Keksdosen voller Buds und 
zwei Pfund Canna-Butter aus 
Schnittresten ergärtnert, die 
mir wohl die nächsten Mona-
te versüßen werden. Aber ich 
glaube, dass ich vor der Out-
doorsaison 2015 doch noch 
einen Indoor-Durchgang ma-
chen werde, denn ein Jahr lang 
reichen mir die beiden Dosen 
sicher nicht. 2015 werde ich 
auf jeden Fall wieder meinen 
Balkon begrünen. Lasst Euch 
bloß nix erzählen, probiert‘s 
einfach aus. Grüne Grüße an 
alle Hanf Journal-Leser/innen, 
passt auf Euch auf!“

Dem Aufruf von Chris können 
wir uns natürlich nicht an-
schließen. Zumindest so lan-
ge nicht, wie der Anbau von 
Cannabis strafbar ist. Deshalb 
dürft ihr Chris‘ Schilderung 
auch nicht als Anleitung ver-
stehen und es ihm nachma-
chen. Nur schauen, nicht gro-
wen.

*Name geändert

Beitrag und Bilder 
von Kimo

Die einfachste Art der 
Selbstversorgung
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Die Legalisierung von Canna-
bis kann nur über den politi-
schen Weg erreicht werden, 
solange nicht das Verfassungs-
gericht aufgrund eingereich-
ter Klagen den Status zwin-
gend verändert sehen will. Da 
nun diese Klagen eingereicht 
werden und möglicherwei-
se den strikten Befürwortern 
der Prohibition eine nicht zu 
verachtende Niederlage und 
einen schlechten Ruf besche-
ren könnten, scheint sich in 
Deutschland der Widerstand 
aufseiten konservativer Kräf-
te ein wenig zu verringern. 
Obwohl noch bis vor Kurzem 
auf jede Diskussion die Argu-
mentation folgte, dass alleine 
das öffentliche Gespräch über 
eine gewünschte Freigabe von 
Cannabis eine verharmlosen-
de Wirkung erzielen würde, 
hat man nun wohl selbst in 
diesen Kreisen einsehen müs-

sen, dass die altbekannten Ar-
gumente der Cannabisaktivis-
ten auf soliden Säulen fußen, 
die nicht so leicht unter den 
Teppich zu kehren sind. Die 
überraschende Folge: Die Uni-
on zeigt sich auf einmal offen 
für einen Umschwung in der 
Cannabispolitik!

Bislang galt es als absolut ein-
deutig, dass Politiker der CDU 
und der rechten AfD keiner-
lei Einsicht zeigten, versuchte 
man die grundlegenden Vor-
teile einer Cannabislegalisie-
rung mit Fakten zu untermau-
ern. Dagegen wurde mit alten 
Phrasen und eingekauften 
Expertenmeinungen eine Ge-
fahrensituation proklamiert, 
würde man den bislang auf 
dem Schwarzmarkt tagtäg-
lich stattfindenden Handel 
von Marihuana in geregelte, 
gesetzlich kontrollierte Bah-

nen lenken. Weder die Forde-
rung nach mehr Jugendschutz, 
Konsumentenschutz, die Ent-
lastungen bei Polizei und Ge-
richten noch die vielverspre-
chenden Steuereinnahmen 
ließen das Prohibitionsgerüst 
wackeln, sondern verschärften 
eher noch den Ton gegen die 
Freigeister, die das Gespräch 
anzettelten. Eine Drogenbe-
auftragte, die sich komplett 
vor jeglichen Erkenntnissen 
der Wissenschaft und gemach-
ten Erfahrungen im Ausland 
verweigerte, durfte ihren Pos-
ten erstmalig zweimal beset-
zen. Nun ist Marlene Mortler 
in Brüssel angekommen und 
mit Daniela Ludwig setzte die 
CSU erneut eine fachfremde 
Politikerin in die Position, die 
sich aber immerhin in ersten 
Äußerungen etwas aufge-
schlossener und interessierter 
zeigte. Jedoch besitzt sie nach 

eigenen Aussagen keine gro-
ßen Erfahrungen, weshalb sie 
sich erst einmal in das Thema 
einarbeiten wolle, um sich der 
Diskussion anzunähern.

Dennoch hat jetzt auf einmal 
ein Umschwung in der Christ-
lich Demokratischen Union 
stattgefunden, der ein großes 
Medienecho erzeugte. Wie aus 
dem Nichts können Presse-
organe davon berichten, dass 
man auch bei der CDU/CSU 
darüber nachdenke, Cannabis 
für den Eigenbedarf freizuge-
ben, wenn man die richtigen 
Konzepte den Jugendschutz 
betreffend entwickelt habe. 
Bislang fehle hier in der Argu-
mentation der Legalisierungs-
befürworter die passende Idee 
zur Umsetzung. Es wäre den-
noch nötig „die gesellschaftli-
chen Realitäten“ anzuerkennen, 
sagte Innenpolitiker Marian 
Wendt, während bereits ge-
nannte Daniela Ludwig mit 
den „ideologisch aufgeladenen 
Schwarz-oderWeiß-Debatten“ 
Schluss machen, aber dafür 
den Gesundheitsschutz in den 
Vordergrund rücken möchte. 
Laut der gesundheitspoliti-
schen Sprecherin der Unions-
fraktion Karin Maag habe 
man auch schon lange in der 
Partei über die Freigabe von 
Cannabis nachgedacht, man 
werde nach dem einmaligen 

Konsum ja auch nicht süch-
tig, sagte sie der Neuen Osna-
brücker Zeitung. Aus diesem 
Grund schaute man sich auch 
die verschiedensten Projekte 
einer kontrollierten Abgabe 
in der Vergangenheit an, fügt 
sie dort an. Jedoch nicht, dass 
man sich bislang gegen jeg-
lichen Versuch, ein Modell-
projekt zu initiieren, strikt 
verwehrte. Die Argumente 
für den Sinneswandel, die von 
den CDU-Menschen erwähnt 
werden, sind Personen, die 
sich schon ein wenig länger 
mit dem Thema beschäftigen, 
jedoch wohlbekannt. Mari-
an Wendt sähe beispielswei-
se frei werdende Ressourcen 
bei Polizei und Gerichten, wo 
man sich anschließend wieder 
auf stattfindende Verbrechen 
stürzten könnte. Das reicht 
jedoch anderen Parteimitglie-
dern noch nicht, da der Ju-
gendschutz nirgends überzeu-
gend geregelt wäre, spricht 
Karin Maag wieder an, wes-
halb sie die Voraussetzungen 
für eine Cannabislegalisierung 
auch noch nicht gegeben sähe.

Somit ist es wohl noch ein wei-
ter Weg aufseiten der CDU/
CSU, bis die nun überra-
schend kopierten Argumente 
der Befürworter eine Canna-
bislegalisierung tatsächlich 
verstanden worden sind. Ein 

geregelter Handel ist schließ-
lich in allen Belangen ein sinn-
vollerer Weg als ein ungere-
gelter Handel ohne jeglichen 
Jugendschutz. Dass es hier-
bei neben der Wahrung des 
Schutzes Heranwachsender 
natürlich auch um den Schutz 
der Gesundheit aller Konsu-
menten geht, sollte selbst den 
neu auf den Zug aufgesprun-
genen fachfremden Personen 
sofort ins Auge springen kön-
nen. Dass man bei dem nun 
neu entfachten Dialog dazu 
nicht eindeutig anspricht, wie 
sehr man sich über die letz-
ten Jahre hinweg daneben 
benommen hat – schließlich 
nutzt man jetzt wie selbstver-
ständlich die zuvor noch stetig 
kritisierten Argumente – sollte 
langjähriger Hanfkämpfer mit 
genügend Skepsis an den ver-
lockend riechenden Braten der 
Christlich Demokratischen 
Union rücken lassen.

Siehe die Argumentation der 
neue Drogenbeauftragten be-
treffend der ähnlich gelager-
ten Diskussion bezüglich ge-
ringer Eigenbedarfsmengen 
anderer Rauschsubstanzen …

auf hanfjournal.de

Samstag, 26. Oktober 2019

Als Cannabis am 17 Oktober 
2018 in Kanada legalisiert wur-
de, befürchteten viele Men-
schen, dass dieser Schritt mög-
licherweise starke negative 
Auswirkungen auf Land und 
Leute haben könnte. Umfra-
gen ließen beispielsweise dar-
auf schließen, dass Arbeitneh-
mer damit rechneten, dass die 
Produktivität und Sicherheit 
am Arbeitsplatz leiden könnte, 
sobald Cannabis in der Frei-
zeit von Kollegen legal konsu-
miert werden würde. Doch da 
es in Kanada ähnliche Regeln 
für Beschäftigte gibt, wie sie in 
Luxemburg in Zukunft gelten, 
stellte sich jetzt ein Jahr später 
heraus, dass diese Befürchtun-
gen übertrieben waren. Der 
Einfluss von Marihuana auf 
das Arbeitsleben wurde über-
schätzt, wie neue Berichte auf-
zeigen können.

Ungefähr die Hälfte aller Be-
schäftigten waren 2018 noch 
davon überzeugt, dass Canna-
bis negative Einflüsse auf das 
Arbeitsleben haben könnte 
und Produktivität und Sicher-
heit am Arbeitsplatz leiden 
könnten. Jetzt hat ein Bericht 
der Marktforschungsgruppe 
Ipsos, der im Auftrag von ADP 
Canada fertiggestellt wurde, 
herausgefunden, dass diese 
Ängste ungerechtfertigt wa-
ren. „Die Legalisierung hatte 
eine geringere Auswirkung als 
ursprünglich angenommen“, 

sagt Hendrick Steenkamp, HR 
Advisory Director von ADP 
Canada. „Wenn man auf unsere 
Umfrage von 2018 zurückblickt 
(als Cannabis für Freizeitzwecke 
in Kanada legalisiert wurde), hat-
te fast die Hälfte der arbeitenden 
Kanadier erwartet, dass Produk-
tivität, Gesundheit, Sicherheit 
und Anwesenheit beeinträchtigt 
würden. Was wir in dieser Studie 
in diesem Jahr herausgefunden 
haben, ist, dass es ein viel gerin-
gerer Prozentsatz der kanadi-
schen Arbeitnehmer der Meinung 
ist, dass die Legalisierung von 
Cannabis Auswirkungen hatte.“ 
Laut Steenkamp war der gan-
ze Hype um die Legalisierung 
von Cannabis vor einem Jahr 
unbegründet.

Laut ADP sind die meisten Ka-
nadier der Meinung, dass Frei-
zeit-Cannabis eigentlich kei-
nerlei Auswirkungen auf die 
Gesundheit- und Sicherheit 
(75 %), die Produktivität (74 
%), die Fehlzeiten (71 %) oder 
die Arbeitsqualität (70%) habe. 
Dem Bericht zufolge gaben die 
meisten arbeitenden Kanadier 
(86 %) an, dass ihr Arbeitge-
ber den Freizeit-Cannabis-
konsum nicht zulässt, aber ein 
Bruchteil (8 %) bestätigt, dass 
der Cannabiskonsum selbst 
während des Arbeitszeiten 
zulässig wäre. „Es kommt im-
mer darauf an, wie der einzelne 
Arbeitgeber damit im Einzelnen 
umgehen möchte“, sagte Steen-

kamp gegenüber NEWS 1130.  
„Dazu gehört, sicherzustellen, 
dass man die richtige Firmen-
politik, Richtlinie und Sensibi-
lisierungskampagne besitzt, um 
damit richtig umzugehen, und si-
cherzustellen, dass Manager über 
den Umgang mit derartigen Be-
einträchtigungen am Arbeitsplatz 
geschult sind.“ Unter den we-
nigen arbeitenden Kanadiern, 
die sagten, dass ihr Arbeit-
geber den Konsum von Can-
nabis erlaube, konsumierten 
rund 63 Prozent Cannabis vor 
der Arbeit, 47 Prozent wäh-
rend der Arbeitszeit und 72 
Prozent nach der Arbeit. Zieht 
man jedoch Kanadas Erwerbs-
bevölkerung im Allgemeinen 
in Betracht, so stellte die Um-
frage des Berichtes fest, dass 
nur ein Bruchteil der Kanadier 
Cannabis vor der Arbeit (5 %), 
während der Arbeitszeit (4 %) 
und nach der Arbeit mit Kolle-
gen (6 %) konsumierten.

Der Bericht basiert auf einer 
Umfrage unter 1.160 arbei-
tenden Kanadiern im Alter 
von 18 Jahren und höher, 
die zwischen dem 30. Au-
gust und dem 18. September 
ihre Position zu Cannabis 
am Arbeitsplatz erläuterten. 
 

auf hanfjournal.de

Freitag, 4. Oktober 2019

Auch wenn in elf Bundes-
staaten der USA der Genuss-
konsum von Cannabis für 
Erwachsene erlaubt worden 
ist, bleibt der Einsatz der be-
rauschenden Pflanzenteile 
in der Öffentlichkeit regulär 
verpönt. Nun hat sich in Ka-
lifornien aber eine neue Form 
der Weed-Kultur einen Platz 
erkämpft, die möglicherweise 
Triebe schlagen wird. In L.A. 
wurde am Dienstag das erste 
Café eröffnet, in welchem die 
Besucher sich mit Weed ihre 
Zeit beim Verweilen vertrei-
ben dürfen. Amerikas erstes 
Cannabis-Café hat geöffnet.

Unter dem Namen Lowell 
Cafe wurde am 01. Oktober 
das erste Cannabis-Café die-
ser Art in den Vereinigten 
Staaten von Amerika eröffnet, 
das es den Besuchern erlaubt, 
während der Anwesenheit 
in der Öffentlichkeit, mit Ge-
nuss-Cannabis sich die Zeit zu 
vertreiben und die Stimmung 
zu heben. Lowell Cafe ist da-
mit das erste Etablissement 
dieser Art, das Cannabiskon-
sum auf dem eigenen Gelän-
de erlaubt. Die ausschließlich 
über 21 Jahre alten Besucher 
dürfen sogar ihr eigenes Ma-
rihuana mitbringen und es zu 
sich nehmen, zahlen sie eine 
kleine Gebühr beim Eintritt 
in das gelobte Restaurant, das 
neben veganen Nachos bei-
spielsweise auch Blumenkohl 
Bhan Mi anbietet. Acht wei-
tere derartiger Cafés sollen in 
der Zukunft eröffnet werden, 
wobei es bereits über 400 ein-
gereichte Bewerbungen sei-
tens anderer Geschäftsleute 
geben solle, die ähnliche Pläne 

verfolgen. Miley Cyrus, Mark 
Ronson, Sarah Silverman und 
Chris Rock sollen bereits als 
Investoren bei Lowell Café an-
wesend sein, meldete die Ge-
schäftsleitung.

Ein großer Andrang seitens 
Besuchern während des Er-
öffnungstages zeigte bereits, 
dass die Nachfrage nach die-
sem Konzept vorhanden ist 
und sich die Investoren auf 
dem richtigen Pfad befinden 
könnten, um ihre Einnahmen 
zu vergrößern. Ist man beim 
Nowell Cafe zu Gast, reicht 
einem ein Blumen-Gastge-
ber ein iPad mit der erhält-
lichen Sortenvielfalt, wobei 
das Angebot neben regulärem 
Cannabis auch Konzentrate 
enthält. Von 55 Dollar bis 75 
Dollar kostet eine achtel Unze 
(circa 3,5g)schwere Portion 
Marihuana, Konzentrate der 
710 Labs schlagen bis zu 135 
Dollar pro Gram zu Buche. 
Pfeifen und Bongs können 
ebenfalls gebucht werden, 
kosten dann aber circa 20 Dol-
lar Leihgebühr.

Das angebotene Essen soll her-
vorragend schmecken, bleibt 
aber von jeglichem Rausch-
mittel verschont. Das Zube-
reiten von Edibles ist auch im 
Nowell Cafe nicht gestattet. 
Ebenso darf auch kein Alkohol 
ausgeschenkt werden, da man 
sich für die andere natürliche 
Rauschsubstanz namens Can-
nabis entschieden hat. Dafür 
gibt es schmackhaftes Root 
Beer, Lattes, Milchshakes und 
frisch gepresste Säfte, die den 
Gästen sicherlich vernünftiger 
die Zeit im Nowell Cafe ver-

süßen können, als es Alkohol 
je könnte. Geliefert werden 
die Bestellungen auf einem 
Silbertablett, das neben den 
bestellten Waren auch mit 
Papers und Streichhölzern be-
stückt wird. Vorteilhaft bleibt, 
dass man nach dem Verzehr 
die nicht aufgebrauchten Pro-
dukte mit nach Hause nehmen 
kann und den Weg dorthin 
weiterhin mit elektrischen 
Rollern zurücklegen darf.

Um Ärger mit der Nachbar-
schaft zu vermeiden, hat das 
Nowell Cafe sich starke Ab-
zugshauben und Ventilatoren 
installiert, sodass man von 
außerhalb wenig vom Treiben 
im Café mitbekommt. Einzig 
das häufige Husten der Gäste 
lasse vermuten, dass im Areal 
des Cafés ordentlich Canna-
bis konsumiert wird. Dort 
aktuell anwesend zu sein, gilt 
derzeit als hipper historischer 
Moment, schließlich ist es das 
erste Mal seit über 100 Jahren, 
dass man in den USA außer-
halb der eigenen vier Wände 
– oder speziellen Cannabis Tea 
Pads gemeinsam mit anderen 
dem lange Zeit verbotenen 
Weed frönen darf.

Ob man den Weg von dort 
ins eigene Domizil aber tat-
sächlich mit Elektro-Scoo-
tern hinter sich bringen 
sollte, bleibt eine Frage des 
Ve r a n t w o r t u n g s g e f ü h l s . 
 

auf hanfjournal.de

Donnerstag, 3. Oktober 2019

Union zeigt sich auf einmal 
offen für einen Umschwung 
in der Cannabispolitik
Argumente der Legalisierungsbefürworter 
scheinen auf einmal verstanden

Einfluss von Marihuana 
auf das Arbeitsleben 
wurde überschätzt
Knapp 10 Prozent aller Kanadier dürfen 
während der Arbeit Cannabis konsumieren

Amerikas erstes Cannabis-
Café hat geöffnet
In L.A. darf beim Essen gekifft werden
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Der Beschiss lauert über-
all“, pflegte mein Groß-
vater des Öfteren zu kla-

gen. Das ist in unserer Szene 
leider extremer als anderswo. 
Vor Jahrzehnten beschwerten 
wir uns, wenn Dope gestreckt 
wurde – mit Schuhcreme – 
igitt – oder wir minderwerti-
ges Gras zum Rauchen beka-
men. Heutzutage gehen die 
Betrüger perfider vor als je 
zuvor. Schuhcreme stellt sich 
als relativ harmlose Masse 
dar, mit der Dope oder Gras 
verlängert oder aufgehübscht 
wird. In dem Flyer „Streck-
mittel in Cannabis: Identifi-
zierung, Risiken, Lösungen“ 
zeichnet der Hanfverband 
eine düstere Realität. In vielen 
von profitgeilen Verkäufern 
verkauftem Zeug finden sich 
Substanzen, die extrem ge-
sundheitsschädlich sind. Sie 
verschleimen die Lunge und 
können Lungenentzündun-
gen oder hartnäckige Bron-
chitiden verursachen. Obwohl 
der aufmerksame Leser des 
Hanf-Journals schon mehr-
mals davon gehört hat - an 
dieser Stelle die klare War-
nung an alle: Schaut Euch ge-
kauftes Gras genau an, bevor 
Ihr es raucht oder sonst wie zu 
Euch nehmt. Justament das, 
was extra lecker aussieht oder 
riecht, ist oftmals mit giftigen 
Substanzen behandelt. Brix, 
eine Mischung aus Zucker, 
Hormonen und flüssigem 
Kunststoff wird in den USA 
und Australien hergestellt, um 
besser betrügen zu können.
Wer macht es den Abzockern 
leicht? Die Verpackungsin-
dustrie. Sie liefert für kleines 
Geld die raffiniertesten Mög-
lichkeiten, Waren anzubieten.
Attraktive verkaufsfördernde 
Etiketten kann jeder am hei-
mischen Drucker drucken. 
Ein wenig grafisches Ge-
schick, ein Bildbearbeitungs-
programm, die Idee für einen 
coolen Namen: Ab damit auf 
Gläschen, Baggys, Plastikdo-
sen, Papiertütchen mit Kunst-
stofffenster! Je professioneller 
und schicker die Verpackung 
aussieht, desto höhere Preise 
für den Inhalt kann der Ver-
käufer fordern. Ich nehm, 
was ich kriegen kann. Na toll. 
Heimtückisch sind die Blech-
büchsen. Schon für wenige 
Cent pro Stück kann jeder sie 
von einem deutschen Anbie-
ter erwerben. Billiger ist es, 
sie aus Fernost zu ordern. Auf 
unserem Foto seht Ihr die nie-
derträchtigste Art, beste Qua-
lität vorzugaukeln. Das, was 
wie eine originalverschweißte 
Büchse aussieht, hat in Wahr-
heit einen mit einem bloßen 
Klick zu öffnenden Boden. 
Schnell gibt ein Kunde um 
ein Vielfaches mehr aus, als 
der Inhalt wert ist. Wie haben 
wir früher unser Gras trans-
portiert? In selbst gebastelten 
Papiertütchen. Ich hatte ein 
kleines Blechherz mit einem 
Michelangelo-Engel, das ich 
immer wieder aufgefüllt habe 
und immer noch besitze. Als 
medizinische Cannabispatien-
tin brauche ich es heute nicht 
mehr, es dient der Nostalgie. 
Ein Baggy ist winzig, wiegt 
nur wenige Gramm, kleine 
Gläschen und Döschen fallen 
bei dem Verpackungswahn, 
der herrscht, nicht auf und 
nicht ins Gewicht. Belanglos 
oder nicht? Einer von unseren 

blöden Mülleimern ist schon 
wieder voll, das nervt.

Der beste Abfall ist der, der 
überhaupt nicht entsteht.

Schauen wir uns die verschie-
denen Müllarten, die Verstop-
fung unserer Umwelt und die 
Materialverschwendung an. 
Verpackungen, die wieder-
verwertbar sind, schonen die 
Umwelt. Welch plakativer, 
verharmlosender Satz. Nicht 
alles, was wir guten Gewis-
sens in die entsprechende 
Tonne kippen, kann wieder-
verwendet werden oder ohne 
weitere Schäden entsorgt. 
Wir Deutschen produzieren 
in unseren Haushalten laut 
Umweltbundesamt rund 52 
Millionen Tonnen Müll – die-
se Menge ist seit 2002 in etwa 
konstant. Auf den Einwohner 
gerechnet, sind das rund 450 
Kilogramm im Jahr. Neben 
dem ganzen Verpackungs-
müll zählt der Sperrmüll dazu 
wie alle nicht mehr geliebten 
Sofas und Schrankwände, der 
gesamte Elektroschrott oben-
drein. Siedlungsabfall nennt 
sich das in der Behördenspra-
che.

Beginnen wir mit Radios, 
Druckern, PC’s, Handys, 
Monitoren, Mixern, Wasch-
maschinen und Kühlschrän-
ken – in ihnen sind wertvolle 
Rohstoffe verbaut, die nicht 
nachwachsen. Moderne Re-
cyclinganlagen holen die teu-
ren Edelmetalle Gold, Kupfer 
und Platin aus den Geräten 
heraus. Als Vorzeigebetrieb 
hat sich das rheinhessische 
Logistikunternehmen Geodis 
gemausert. In Nieder-Olm 
prüfen die Mitarbeiter 400.000 
Geräte jährlich auf ihre Funk-
tionalität und ihren Gehalt 
an Rohstoffen. Erstaunlicher-
weise gewinnen sie rund 
100.000 Ersatzteile aus den 
Geräten. Nach Schätzungen 
landen hingegen 150.000 Ton-
nen Elektroschrott jährlich im 
deutschen Hausmüll. Müll 
den Flammen zu übergeben, 
ist von allen die schlechteste 
Alternative. 

Müll vermeiden, wo 
es nur geht!

Vom kleinen 
Baggy zur 
Müllhalde
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Explizit in Elektroschrott 
stecken giftige Substanzen 
und nach dem Verbrennen 
ist alles, was wiederverwer-
tet werden könnte, defini-
tiv verloren. Nur 30 Prozent 
des Elektroschrotts werden 
wiederverwertet. Übrigens 
produziert jeder Deutsche 
zwanzig Kilo Elektroschrott 
im Jahr. Elektroabfall gilt als 
Sondermüll. 300.000 Tonnen 
– das sind Zahlen, bei denen 
einem schwindlig wird, lan-
den im Ausland getarnt als 
Geräte, die reparabel seien. 
Möglicherweise bringt ein 
findiger Bastler das ein und 
andere Gerät in Ordnung. 
Generell haben Kinder den 
Job, die Geräte auseinander-
zunehmen und nach Wert-
stoffen zu fahnden. Oftmals 
brennen sie die Isolierung der 
Kabel ab, um an das Material 
zu kommen.
Papier zu recyceln scheint 
von allen Abfallarten das ein-
fachste zu sein. Knapp 17 Pro-
zent des Mülls machen Papier 
und Pappe aus. Solange sie 
sauber in der blauen Tonne 
landen, ist Recycling easy. 
Aber viel zu oft gelangt dre-
ckiges Zeug in den Papier-
müll wie Essensreste auf be-
schichteten Pappen. Was die 
meisten nicht wissen und 
mir bis zu dieser Recherche 
selbst völlig unklar war: Ther-
mopapier wie Kassenzettel, 
Parkscheine oder Belege aus 
Automaten gehören nicht 
ins Altpapier. Das liegt an 
Bisphenol A, das hormonell 
wirksam ist. Im Müll geht es 
geradeso, doch gelangt es oft 
über Recycling-Toilettenpa-
pier in die Kläranlage, kann 
nicht heraus gefiltert werden 
und schwimmt dadurch in 
unserem Trinkwasser her-
um. Lasst Eure kleinen Kin-
der nicht mit solchen Zetteln 
spielen, weil sie diese in den 
Mund nehmen könnten. Ver-
drecktes Küchenpapier, be-
schichtetes Backpapier und 
Paketklebebänder werft bes-
ser in den Restmüll. Wir in 
Deutschland haben bei Pa-
pier eine super Quote, über 
80 Prozent kommen zurück 
und können recycelt werden. 
Wenn Recyclingpapier herge-

stellt wird, spart die Industrie 
60 Prozent Energie und Was-
ser bei der Produktion im Ver-
gleich zu neuem Papier ein. 
Immer schwieriger gestal-
tet sich das Recycling durch 
Farbstoffe und Materialien, 

die mit im Altpapier landen. 
Ein Tipp am Rande: Es ist 
besser, recyceltes Hygiene-
papier zu verwenden. Wenn 
es um das Wiederverwerten 
von Plastikmüll geht, wird es 
komplizierter.
Plastik nennen wir verschie-
dene Arten von Kunststoff. 
Aus Erdöl, Kohle oder Erd-
gas werden die Rohstoffe ge-
wonnen und synthetisiert, 
mittlerweile gewinnen wir 
Kunststoffe teilweise aus Bäu-

men und Pflanzen – Biokunst-
stoffe genannt. Sie haben 
unterschiedliche Eigenschaf-
ten, sind hart, weich, form-
bar, temperaturempfindlich, 
bruchfest. Die häufigsten sind 
Polyethylen - PE - für Plas-

tiktüten und Verpackungen, 
Polypropylen – PP - für harte 
Gegenstände wie Gartenmö-
bel oder Toilettensitze, Poly-
vinylchlorid - PVC – wird oft 
mit Weichmachern versetzt, 
damit er für Rohre und Ka-
belisolierungen verwendet 
werden kann. Polystyrol - PS 
– ist als Styropor bekannt. In 
Entwicklungsländern zünden 
damit Müllsammler Elektro-
schrott an, um das Metall von 
schützenden Kunststoffteilen 

zu befreien. Schwämme, Ma-
tratzen, Autositze werden aus 
Polyurethan – PU/PUR – her-
gestellt und unsere Plastik-
pfandflaschen aus Polyethy-
lenterephthalat – PET. Dinge 
aus diesen Materialien landen 

in buntem Gemisch mit Tau-
senden von Farb- und Zusatz-
stoffen in der gelben Tonne. 
Das Fraunhofer Institut ver-
öffentlichte 2018 eine Studie, 
in der berichtet wird, dass 
etwa 450.000 Tonnen Plas-
tik, davon 330.000 Tonnen 
Mikroplastik in der Umwelt 
landen: in Parks, Wäldern, 
Stränden, in der Großstadt 
überall. Dazu zählen Rei-
fen- und Bitumenabrieb, Ver-
wehungen von Sport- und 

Spielplätzen. Mikroplastik 
landet in Gewässern, dringt 
ins Grundwasser und bleibt, 
wenn auch in geringer Men-
ge im Trinkwasser. Moderne 
Kläranlagen reinigen 78 Pro-
zent des Abwassers, Nieder-

schlagswasser wird nur teil-
weise gereinigt, somit wird 
Mikro- und Makroplastik in 
die Natur gespült. 95 Prozent 
der Mikroplastik werden auf-

gefangen. Der Rest landet im 
Klärschlamm, der ursprüng-
lich dazu gedacht war, als 
Dünger auf Feldern verteilt 
zu werden. Das Problem wird 
verlagert, wie wir das aus so 
vielen Bereichen kennen. 
Auf der Homepage des „Grü-
nen Punkts“ findet sich eine 
Liste, was alles in den Gelben 
Sack gehört und was nicht. 
Tja, hier hab ich wieder was 
gelernt. Nicht hinein gehören: 
CD’s und Disketten, Video-
kassetten. Feuerzeuge, Ein-
wegrasierer, Zahnbürsten, 
Klarsichthüllen und Styropor. 
Wenn mehr Kunststoffe recy-
celt werden, sparen wir Ener-
gie, fossile Rohstoffe und re-
duzieren CO2-Emissionen. 85 
Prozent des ursprünglichen 
Werts werden beim Recycling 
gerettet, beim Verbrennen 
sind es nur 30 Prozent Ener-
gie, die wir nutzen können. 
Die Abluft aus Müllverbren-
nungsanlagen muss zudem 
mühsam gereinigt werden. 
Was tun? Vermeiden, ver-
meiden, vermeiden heißt die 
oberste Regel. Wie es funk-
tioniert, beschreibt Verena 
Klaus in ihrem Buch „Müll-
kommanix – ohne Abfall lebt 
sich’s leichter“. Nein, sie ist 
keine „... Zero-Waste-Tussi 
aus der Verschwörungstheo-
retiker-Freak-Schublade“. Sie 
verfügt „nur“ über gesunden 
Menschenverstand und tut 
das, was ihr und ihrer Familie 
möglich ist. Apropos. Gestern 
kaufte ich mir ENDLICH Ge-
müsenetze.

Tabelle: © Statistisches Bundes-
amt (Destatis), 2019 Vervielfäl-
tigung und Verbreitung, auch 
auszugsweise, mit Quellennach-
weis gestattet. 

Beitrag von 
Amandara M. Schulzke

Hausmüll, hausmüllähnliche 
Gewerbeabfälle gemeinsam 

über die öffentliche Müllabfuhr 
eingesammelt

30,6 %

Sperrmüll
5,7 %

Abfälle aus der Biotonne
9,7 %Garten- und Parkabfälle 

biologisch abbaubar
12,8 %

Glas
5,6 %

Papier, Pappe, 
Kartonagen

16,9 %

Gemischte Verpackungen / 
Wertstoffe

12,4 %

Elektroaltgeräte
1,4 %

sonstiges (Verbunde, Metalle, 
Textilien usw.)

4,9 %

Zusammensetzung der haushaltstypischen Siedlungsabfälle 2017

Quelle: Statistisches Bundesamt, Abfallbilanz 2017, Wiesbaden 2019

Gesamt:
46.151 Tausend Tonnen

Der beste Abfall ist der, der 
überhaupt nicht entsteht.
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Jetzt mal ganz ehrlich und 
Hand aufs Herz: Wer hat 
nicht schon einmal davon 

geträumt, einen eigenen Cof-
feeshop zu besitzen? Oder in 
einem Coffeeshop in leitender 
Funktion tätig zu sein? Sind 
dann die Verlockungen nicht 
wahnsinnig groß? Wer wür-
de sich dann nicht vorkom-
men wie ein kleiner Junge im 
Willi-Wonka-Wonderland? 
Im ganzen Laden gäbe es die 
köstlichsten Naschereien – je-
den Tag, jede Stunde, jede Mi-
nute – wann auch immer das 
Herz danach begehrt. Obwohl 
ich Realist bin und weiß, was 
im Leben möglich ist und was 
nicht, muss ich zugeben, dass 
auch ich schon manche Minu-
te mit derartigen Tagträumen 
zugebracht habe.
Es zählt allerdings zu den 
Nebenerscheinungen eines 
Cannabis-Reporters, dass der 
Einblick in die Wirklichkeit 
einen schnell von solch über-
bordenden Fantasien zurück-
holt. Bei meinen zahlreichen 
Recherche-Reportagen in den 
Niederlanden war es mir im-
mer wieder vergönnt, mich 
ausgiebig mit Coffeeshop-Be-
sitzern und leitenden Ange-
stellten von Coffeeshops aus-
zutauschen. Und hierbei habe 
ich auch viel über die Schat-
tenseiten dieses Berufs ken-
nengelernt, die sich der Laie 
in der Regel gar nicht so ver-
gegenwärtigt. Diese Aspekte 
möchte ich im folgenden Arti-
kel beleuchten, wobei die po-
sitiven Begleitumstände einer 

solchen Tätigkeit nicht ganz 
verschwiegen werden sollen.
Eine Sorge eint viele Coffee-
shop-Besitzer in den Nieder-
landen. Dies habe ich in den 
unterschiedlichsten Städten 
gehört: Amsterdam, Rotter-
dam, Eindhoven, Nijmwegen, 
Den Haag, Arnheim und so 
weiter und so fort. Das dies-
bezügliche Stichwort dürfte 
auch den hiesigen Freunden 
der Cannabispflanze gehörig 
den Schrecken in die Glieder 
fahren lassen. Aufgrund des 
Hybridstatus hinsichtlich der 
Legalität von Coffeeshops 
haben viele der in diesem Be-
reich arbeitenden Menschen 
Angst vor dem Konflikt mit 
dem Gesetz. Kurz zur Erin-
nerung: In den Niederlanden 
ist zwar Cannabis-Konsum 
entkriminalisiert, aber es 
herrscht immer noch die soge-
nannte Backdoor-Policy. Cof-
feeshops dürfen demnach ihr 
Gras und Haschisch legal an 
volljährige Kunden verkau-
fen (in Städten mit dem ein-
geführten Wiet-Pas allerdings 
nur an Einwohner; alle an-
deren Städte dürfen auch an 
Touristen verkaufen), aber sie 
müssen es nach wie vor mehr 
oder weniger illegal ankau-
fen. Das bedeutet, dass der 
Dealer den Coffeeshop durch 
die Hintertür betreten muss 
und dem Besitzer des Cof-
feeshops heimlich die Ware 
verkaufen muss. Erschwe-
rend kommt hinzu, dass die 
Coffeeshops zu keinem Zeit-
punkt mehr als 500 Gramm 

Haschisch und Gras gleich-
zeitig in ihrem Laden haben 
dürfen. Wer die gut frequen-
tierten Coffeeshops in Ams-
terdam und anderswo kennt, 
der weiß auch, dass diese 
Menge schlichtweg lächerlich 
niedrig ist, da die Touristen 
häufig in nicht vorherseh-
baren „Schwüngen“ vorbei-
schauen und der Coffeeshop 

dann ganz schnell leergekauft 
ist beziehungsweise, dass ei-
nige der auf der Menue feil-
gebotenen Waren dann nicht 
mehr da sind. Dieses Szena-
rio ist für alle, mit denen ich 
gesprochen habe, furchtbar, 
denn nichts ist schlechter für 
den Ruf und das Renommee 
eines Coffeeshops, als nicht 
die angepriesenen Waren 

vorrätig zu haben. Deshalb 
stehen Coffeeshop-Besitzer 
immer mit einem Bein im 
Gefängnis, denn sie müssen 
in der Nähe ihres Ladens ein 
Depot haben, aus dem sie 
schnell und bei Bedarf Nach-
schub organisieren können. 
Deshalb ist schon alleine der 
Ankauf von großen Mengen 
Gras oder Haschisch streng 

genommen illegal. Einmal 
wurde ich Zeuge eines solch 
großen Deals. Der Chef-Ma-
nager einer der größten und 
bekanntesten Amsterdamer 
Coffeeshop-Ketten (ebenso 
Samenbank, Restaurants uns 
so weiter -also beinahe ein 
richtiger „Konzern“) saßen 
in einem gemütlichen Res-
taurant bei Bier und gutem 

Essen. Der Manager, mit dem 
ich schon seit Jahren freund-
schaftlich verbunden bin, 
schaute immer wieder nervös 
auf sein Handy. 
„Jetzt müsste er bald kom-
men“, wiederholte er ein ums 
andere Mal. 
Die Rede war natürlich dabei 
von seinem Dealer oder, um 
ein neutraleres Wort zu be-
nützen, seinem Lieferanten. 
Schließlich betrat ein durch-
trainierter Mann in seinen 
40er Jahren das Restaurant 
und blickte sich nervös um. 
Als er meinen Gesprächspart-
ner erkannte, hellte sich seine 
Miene auf. Er kam zu unse-
rem Tisch und stellte eine 
hochwertige, dunkelbraune 
Ledertasche darunter. Es war 
offensichtlich, dass der Mann 
Wert auf eine gepflegte Er-
scheinung legte, um nicht der 
Polizei oder sonst jemandem 
unangenehm aufzufallen. 
Zur Tarnung gehörte auch 
die exklusive Ledertasche, die 
mindestens fünfhundert Euro 
kostete. Mein Freund nahm 
die Tasche und öffnete sie so, 
dass auch ich einen Blick rein-
werfen konnte. Was ich sah, 
haute mich bald vom Hocker. 
In der Tasche befand sich luft-
dicht verpacktes und stark ge-
presstes Gras.
„Wie viel ist das?“, wollte ich 
wissen.
Doch Freundschaft ist 
Freundschaft und Business 
ist Business, sodass ich keine 
Antwort erhielt. Allerdings 
schätz ich das Volumen der 
dort gehandelten Ware auf 
mehrere Kilogramm.
„Die Menge ist auf jeden Fall 
ausreichend, um mich und 
meinen Kollegen hinter Gitter 
zu bringen“, erhielt ich dann 
zur Antwort und die beiden 
Niederländer mussten herz-

In leitender Funktion im 
niederländischen Cannabis-Business

Traumjob 
oder nur ein 
Luftschloss?

Bild: Tasche voller Gras - Public Domain/Archiv
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lich lachen – wobei ich glau-
be, dass eine Spur Angst mit 
dabei war.
Vielen Coffeeshop-Besitzern 
in den Niederlanden geht 
es so wie meinem Freund in 
Amsterdam, denn sie müssen 
die Ware ja in größeren Men-
gen erwerben, damit für sie 
der Preis stimmt und sie über-
haupt Gewinn erwirtschaften 
können. Zudem ist es auch 
eine logistische Frage, denn 
Coffeeshop-Besitzer können 
nicht einfach jeden Tag aufs 
Neue Ware begutachten, tes-
ten und dann ankaufen, um 
sie in ihren Shops weiterver-
äußern zu können.
Die widersprüchliche nie-
derländische Gesetzeslage 
zwingt also niederländische 
Coffeeshop-Besitzer dazu, 
ständig Straftaten zu bege-
hen. Dabei ist zweierlei in Ge-
fahr. Einmal die Freiheit des 
Geschäftsmanns und zum an-
deren aber auch die Existenz 
des eigenen Ladens. Denn, 
wenn ein Coffeeshop-Besitzer 
beim Ankauf von zu viel Ware 
oder aber beim Besitz von zu 
viel Cannabis erwischt wird, 
dann droht die dauerhafte 
und irreversible Schließung 
des Coffeeshops. Diese Szena-
rien – Knast und/oder Laden 
zu – sind verständlicherweise 
ein Supergau-Szenario, das es 
nach allen Regeln der Kunst 
zu vermeiden gilt.
Nur so lassen sich auch man-
che Skurrilitäten erklären. Ein 
anderer Chef-Manager einer 
der bedeutendsten nieder-
ländischen Cannabis-Marken 
(Coffeeshops, Growshops, 
Samenbanken, Restaurants, 
Hostels …) erklärte mir, dass 
er eine Person in Vollzeit be-
schäftige, welche ständig die 
eigenen Coffeeshops aufsu-
che, um zu kontrollieren, dass 
sich darin nie mehr als die er-
laubten 500 Gramm Gras und 
Haschisch befinden. Bis dahin 
hatte ich mir auch in meinen 
kühnsten Träumen niemals 
solch ein Berufsbild vorstellen 
können. Eine Berufsbezeich-
nung gibt es wohl kaum und 
es dürfte auch schwierig sein, 
hier einen passenden Begriff 
zu finden. „Nachwieger“, 
„Gewichtskontrolleur“ … 
In Rotterdam wurde mir hin-
sichtlich dieser Aspekte gleich 
mehrfach das Herz ausge-
schüttet. Natürlich hängt alles 
von einem guten Verhältnis 
zu den örtlichen Polizei-Be-
hörden ab – oder noch besser: 
zur Spitze der Gemeindever-
waltung, sprich dem Bür-
germeister. Auf diesen nicht 
unwesentlichen Aspekt des 
Geschäftslebens als Handeln-
der mit Gras und Haschisch 
in den Niederlanden werde 
ich in einer der Fortsetzungen 
dieser Artikel-Serie noch ein-
mal aufgreifen und vertiefen. 
Ein Coffeeshop-Besitzer mit 
maghrebinischem Hinter-
grund, der seinen Laden in 
der (berühmt-berüchtigten) 
Chinatown Rotterdams hat, 
verriet mir seine große Angst 
vor der Polizei.

„Es hängt alles davon ab, ob es 
dir gelingt, ein gutes Verhält-
nis zur Polizei aufzubauen. 
Wenn du das nicht hast, dann 
bist du dran. Die machen dei-
nen Laden schneller dicht, als 

du gucken kannst. Da muss 
nicht einmal irgendetwas Il-
legales vorliegen. Auch mit 
weniger als 500 Gramm in 
deinem Laden gibt es zahl-
reiche Begründungen, wieso 
die Behörden deinen Laden 
schließen können. Manchmal 
versuchen sie dir in krassen 
Fällen sogar mehr Cannabis 
unterzuschieben, als tatsäch-
lich da war. Das machen sie 
natürlich nur, wenn sie dich 
ohnehin schon im Visier ha-
ben.“
Ich finde, solch eine Aussage 
sollte man erst einmal sacken 
lassen. Denn wer hätte ge-
dacht, dass niederländische 
Behörden ein solches Maß an 
Willkür walten lassen können. 
Nun gut, wer die Meldungen 
bezüglich Cannabis-Delin-
quenten in Deutschland auf-
merksam verfolgt, kommt 
nicht umhin, auch hier fest-
zustellen, dass manchmal der 
Eindruck von Willkürlichkeit 
der Behörden und Justiz ent-
stehen könnte. 
In Eindhoven wurde mir 
noch von anderen schmutzi-

gen Tricks berichtet, die zur 
Schließung von Coffeeshops 
führen können. Häufig sind es 
Nachbarn, denen der Canna-
bis-Laden ein Dorn im Auge 
ist. Diese rufen dann häufig 

die Polizei, zum Beispiel we-
gen angeblicher Lärmbelästi-
gung. Wer sich in niederländi-
schen Coffeeshops auskennt, 
weiß, dass dies wohl eher die 
Ausnahme ist, denn Kiffer 
sind ja in der Regel eher ru-
hig und introvertiert. Doch 
damit ist das Maß an Perfidi-
tät noch nicht voll. Denn die 
Lärmbelästigungsanzeigen 
führen nicht immer zum ge-
wünschten Erfolg. Also pa-
cken die bösartigen Nachbarn 
tief in die Trickkiste und zei-
gen den unliebsamen Coffee-
shop-Besitzer an, da er angeb-
lich Cannabis an Jugendliche 
verkauft hat. An sich dürfte 
an diesem Punkt Einigkeit be-
stehen. Selbstverständlich ist 
ein Verkauf an Minderjährige 
zu vermeiden und die Coffee-

shops, welche dies nicht tun, 
sollten auch mit Sanktionen 
rechnen. Schließlich sollte Ju-
gendschutz auch und gerade 
beim Thema Cannabis groß-
geschrieben werden. Doch 

häufig sind diese Beschuldi-
gungen einfach erfunden. 
„Das Problem an dieser Ge-
schichte ist, dass der Coffee-
shop-Besitzer in diesem Fall 
quasi seine Unschuld bewei-
sen muss“, erklärte mir mein 
Gesprächspartner aus Rotter-
dam. „Es ist schon klar, wie 
schwer der Beweis der eige-
nen Unschuld bei einem an-
geblichen Delikt ist, das gar 
nicht begangen wurde. Und 
jetzt hängt alles von deinem 
Ruf und deinen Beziehungen 
zu den Behörden ab.“
Klang für mich wieder nach 
ziemlicher Willkür. In jedem 
Fall zeigt es, dass Coffee-
shop-Besitzer sich nie wirk-
lich sicher fühlen können.
Alleine schon dieser kleine 
Einblick in das Dasein von 

niederländischen Coffee-
shop-Besitzern dürfte auf-
gezeigt haben, dass dieses 
nicht nur einem traumhaften 
Leben entspricht. Im Gegen-
teil, es gibt allenthalben Fall-

stricke, welche die eigene 
Freiheit und die Existenz des 
Ladens gefährden können. 
Mit diesem ständigen Span-
nungsverhältnis muss ein 
Coffeeshop-Besitzer also gut 
umgehen können. Wer die 

Nerven dafür nicht besitzt, 
der sollte sich von seinem 
vermeintlichen Traumberuf 
verabschieden.
Zu guter Letzt sei aber noch 
angemerkt, dass all die in 
diesem Artikel erwähnten 
Personen sehr glücklich und 
zufrieden hinsichtlich ihrer 
Tätigkeiten wirkten. Wie bei 
beinahe jedem Beruf gibt es 
wohl auch hier Licht und 
Schatten.
Von den Schattenseiten wird 
in der nächsten Ausgabe noch 
mehr berichtet.

Beitrag von
Christian Rausch

Teil I: Backdoor-Policy, 
500-Gramm-Grenze 
und Jugendschutz
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Vorbemerkung:
Dieser Artikel be-
schäftigt sich mit der 

Technik des Vaporisierens. 
Ich lernte sie – und die da-
für entwickelten Geräte – als 
medizinische Maßnahme zur 
Krebs-Bekämpfung kennen 
– und schätzen. Obwohl seit 
den sechziger Jahren mit die-
ser wunderbaren Materie be-
schäftigt und erfahren, lernte 
ich im Verlauf meiner damit 
verbundenen medizinischen 
Lehrzeit des Umgangs mit 
Cannabis völlig neue Aspek-
te und Nutzungsmöglichkei-
ten, von denen ich ein halbes 
Jahrhundert lang nicht zu 
träumen gewagt hatte, allem 
voran die Unterscheidung 
zwischen Cannabis als Medi-
zin und Cannabis als Genuss-
mittel. Im Folgenden geht es 
freilich nicht um die medizi-
nische Anwendung, sondern 
um die Übertragung der da-
raus gewonnen Erfahrungen 
und Erkenntnisse auf Canna-
bis als Genussmittel – und die 
überraschende Erkenntnis, 
dass Cannabis als per Vapo-
risieren zu sich genommenes 
Genussmittel gesellschafts-
politisch medizinische Fol-
gen revolutionären Ausmas-
ses haben könnte, sozusagen 
gesellschaftssanitär wirken 
könnte, wenn es denn derart 
begriffen, angenommen und 
angewandt würde.
Deshalb fangen wir mal wie-
der ganz von vorne an:
Der gute alte Friedrich En-
gels, der Kumpel des bis 
heute alle Profitwixer der 
Welt nervenden Karl Marx, 
hatte einmal einen Aufsatz 
geschrieben, der sich mit der 
»Menschwerdung des Affen 
durch die Arbeit« beschäftig-
te. Wie alles, was er zusam-
men mit seinem Mittäter Kal-
le geschrieben hat - was bis 
heute nur wenig übertroffen 
wurde und nichts von seiner 
intellektuellen Sprengkraft 
verloren hat - war es nur die 
halbe Wahrheit. 
Die andere Hälfte der Wahr-
heit lautet: »Über die Mensch-
werdung des Affen durch 
Hanf«, welches Wissenschaft 
und Forschung endlich zum 
Gipfel der Erkenntnis führen-
de Werk ich aus Zeitmangel 
bis heute noch nicht verfassen 
konnte, aber den Lesern des 
Hanfjournals hiermit hoch 
und heilig für demnächst 
verspreche, deshalb hier nur 
kurz: vom süßen Duft einer 
in der afrikanischen Sonne 
schon leicht angerösteten 
Hanfblüte angelockt, ver-
speiste diese ein nettes jun-
ges Bonoboaffenpärchen, das 
schon gelernt hatte, mit einem 
Stein auf einer harten Unter-
lage zu große oder zu har-
te Nahrung zu zerkleinern, 
nachdem sie ein Häufchen 
Pulver daraus gestößelt hat-
ten. Es schmeckte lecker und 
sie gönnten sich noch mehr 
davon. Daraufhin turnten 
sie munter weiter, vögelten 
nach Herzenslust und labten 
sich an Mangos und Papayas. 
Nach etwa einer Stunde pas-
sierte etwas Merkwürdiges: 
beide blieben stehen, weil sie 
sich merkwürdig, aber über-
aus wohlig fühlten, schlossen 
die Augen, und die hübsche 
kleine Bonobosüße sagte: 
»Du ich seh mich von oben!« 
Er antwortete völlig perplex: 

»Stell Dir vor, ich auch, was 
ist denn jetzt los?« - 
und die Reflextionsfähigkeit 
des Affen war geboren! 
Leider hat sie bis heute nicht 
dazu geführt, die tierische 
Hackordnung in ein mensch-
liches Miteinander zu verwan-
deln, sondern im Gegenteil, 
der tierischen Hackordnung 
von Menschen gemachte Mit-
tel in die Hand gegeben, mit 

der sie die Bevölkerung des 
Planeten ausrotten werden, 
wenn sie nicht bald anfangen, 
diesen Blick von oben dazu 
zu benützen, es sich gut gehen 
zu lassen – wobei ihnen eine 
Rückbesinnung auf eben jene 
Anfänge trefflich - und tun-
lichst  - helfen könnte.
Nachdem wir es gerade mit 
den Gründervätern eines – 
ismus zu tun hatten, der die 
Welt zwar nicht genug, aber 
doch immerhin schon ganz 
schön aufgemischt hat, müs-
sen wir, um die ganze Trag-
weite des heute behandelten 
Themas erfassen zu können, 
einen weiteren in diesem Zu-
sammenhang so viel verwen-
deten wie falsch verstandenen 
Begriff näher untersuchen, 
und zwar den der Revolution. 
Das Wort Revolution kommt 
aus dem Lateinischen und 
setzt sich aus den Worten 
re=zurück und volvere=dre-
hen zusammen, heißt also zu-
rückdrehen:
nicht etwa etwas ganz Neu-
es auf die Beine zu stellen, 
wie es in der Regel verstan-
den wird. Die französischen 
Revolutionäre, die diesen 
Begriff ins Laufen gebracht 
hatten, meinten damit die Zu-
rückdrehung des dekadenten 
französischen Kaiserreiches 

zur längst vergangenen römi-
schen Republik, die auf dem 
Gedanken der griechischen 
Demokratie fußte. Das hat, 
wie wir alle wissen, erstmal 
nicht geklappt, weil ja schon 
in der griechischen Demo-
kratie der Wurm drin war - 
in  Form von Sklaven, die die 
Arbeit tun mussten, während 
die anderen kassierten, woran 
sich bis heute nichts geändert 

hat –, aber das ist ein anderes 
Problem, das auch durch blo-
ßen Cannabisgebrauch nicht 
zu lösen ist.
Um eine wahre Revolution 
aber, also um eine revolutio-
näre Erfindung in diesem Sin-
ne des Zurückdrehens zu den 
Ursprüngen, um deren Bedin-
gungen zu verbessern, han-
delt es sich jedoch beim heu-
tigen Sujet, der Technik des 
Vaporisierens, beziehungs-
weise den dafür entwickelten 
technischen Geräten:
Gekifft wird nämlich, wie ge-
sagt und oben beschrieben, 
seit es die Menschheit gibt; bis 
zu einem gewissen Grad gibt 
es sie sogar deswegen. Seit 
wann geraucht wird, wissen 
wir nicht, aber man kann da-
von ausgehen, dass bald alles 
geraucht wurde, was irgend-
wie eine Wirkung in der Birne 
erzeugte, nicht nur Tabak und 
nicht nur Cannabis. 
Und jetzt kommt das große 
»Aber«: bis zur Erfindung der 
Technik zum Bau der Geräte 
des Vaporisierens, war die-
ser notwendige, aber nicht 
hinreichende Schritt auf dem 
Weg vom Tier zum Men-
schen, also die Einnahme die-
ser Hilfe auf dem Weg vom 
Affen zum Weltbürger mit ge-
sundheitlichen Nachteilen, ja, 

ab einer gewissen Dimension, 
sogar in manchen Fällen töd-
lichen Folgen verbunden, da-
mit dem Gegenteil von dem, 
um das es geht. 
Allein die das kostbare CBD 
beziehungsweise THC bein-
haltenden Knospen und Blätt-
chen beziehungsweise deren 
nicht CBD / THC Bestandteile 
Chlorophyll, Holz, Bindefa-
sern etc., greifen die Lungen 

an, schädigen die Bronchien, 
überhaupt den Organismus, 
im schlimmsten Fall provo-
zieren sie Lungenentzündun-
gen und/oder erzeugen lang-
fristig Krebs. 
Potenziert gilt das für die fa-
tale Verbindung von Hanf 
und Tabak - mein persönli-
ches rotes Tuch, das immer 
blutroter wird, je mehr Freun-
de von mir an Lungenkrebs 
oder Schlaganfall gestorben 
sind - desgleichen zur noch 
idiotischeren Verbindung mit 
Alkohol. Die Verbindung mit 
Tabak ist auch deshalb ein so 
leidiges wie unvermeidbares 
Streitthema, weil die ganzen 
Fragen der Abhängigkeit, gar 
Sucht wie selbst der angebli-
chen »Einstiegsdroge« allein 
diese Verbindung mit Tabak 
betreffen und durch diesen 
unklaren Mischmasch die 
klare Diskussion erschweren. 
Auch wenn ich mir dadurch 
bei 90 % der Leser und Le-
serinnen keine Freunde ma-
chen werde, muss ich darauf 
im Folgenden in einer Weise 
eingehen, die Tabaksüchtigen 
überhaupt nicht passen wird. 
Wer nicht bereit ist, über sei-
nen Tabakkonsum überhaupt 
nachzudenken, sollte seine 
Zeit nicht mit dem Lesen die-
ses Artikels verschwenden – 

außer er oder sie glaubt, das, 
was im Folgenden zu lesen 
sein wird, widerlegen zu kön-
nen. 
Denn selbst wenn man die-
sen heiligen Stoff nur oral zu 
sich nimmt, weiß man nicht 
wieviel Pestizide oder sons-
tige Umweltgifte man sich 
damit reinzieht. Was für ein 
Dreck dem Dope beigemischt 
ist, wenn man es nicht direkt 
beim Hersteller gekauft und 
davor den gesamten Produk-
tionsprozess überwacht hat, 
stelle ich mir lieber gar nicht 
vor, sonst werde ich schon da-
von krank.  
Man musste also, wenn man 
die gute Wirkung haben woll-
te, die schlechte Nebenwir-
kung in Kauf nehmen oder, 
wenn man zum Beispiel, weil 
die Lungen nach 40 Jahren 
Kiffen zu angeschlagenen 
sind, auf das Rauchen ver-
zichten und sich den Genuss 
auf die orale Applikation be-
schränkt holen. 
Mit diesem Dilemma mussten 
sich seit Menschengedenken 
alle herumschlagen, die sich 
das einzig Wahre, Schöne und 
Gute antun wollten, was es 
neben Sex und gutem Essen 
auf der Welt überhaupt gibt. 
Das ist nun vorbei. 
Die durch das Vaporisieren 
geschaffene Möglichkeit, den 
Rausch genießen zu können, 
ohne seine gesundheitsschäd-
lichen Nebenwirkungen in 
Kauf nehmen zu müssen, 
ist wahrhaft revolutionär im 
oben beschriebenen Sinne:
Sie kehrt zurück zu den An-
fängen, greift die gute Wir-
kung auf und verstärkt sie 
sogar, beseitigt aber durch 
modernste Technik die 
schlechten Nebenwirkungen. 
Sie kehrt die Nebenwirkun-
gen sogar um in ihr Gegen-
teil: es kräftigt die Bronchien, 
wenn man inhaliert! CBD 
sowieso, aber auch eine aller-
dings kleine, aber genau be-
stimmte Menge THC stärken 
Gedächtnis und Konzentra-
tion. Die so aufgenommenen 
Stoffe wirken entzündungs-
hemmend.
Das Geniale an dieser Erfin-
dung, an dieser Weise des 
Heilens wie des sich Berau-
schens ist die Verbindung 
von Uraltnaturmedizin, bis 
in die Gene eingefleischtem 
Menschheitsurwissens – und 
High tech, Spitze des Wissens 
aus Jahrtausenden von For-
schung. Damit wird mehr aus 
der Natur herausgeholt, als 
sie selbst bietet: Urnatur und 
IT. 
In der Krebstherapie gibt es 
eine analoge Methode: Curcu-
min, ebenfalls ein Naturheil-
mittel seit Menschengeden-
ken, intravenös verabreicht 
und verstärkt durch blaues 
und rotes Laserlicht; ich habe 
am eigenen Leib damit mess-
bare große Erfolge erzielt. 
Diese Verbindung von Vorge-
gebenem und von Menschen 
Hinzugefügtem, welches das 
Vorgegebene nicht zerstört 
wie Autos und Wegwerfge-
sellschaft, sondern potenziert 
wie Cannabis durch aufs Jota 
genaue Temperaturen zwi-
schen 180 und 210 Grad, ist 
geradezu utopisch, ein Bild 
dafür, wie Natur und Mensch 
sich gegenseitig optimieren 
anstatt durch den Versuch 
des Menschen, die Erde zu 
beherrschen, sie erstmal zu 

zerstören – wobei der Mensch 
am Ende doch den Kürzeren 
zieht und halt ausstirbt, ohne 
dass das irgendjemand über-
haupt merkt. Der Globus 
freilich wird die Krankheit 
Mensch überstehen, wenn sie 
sich nicht selbst therapiert: 
Cannabis, vaporisiert konsu-
miert, könnte ihr dabei helfen.
Vaporisieren ist ein Geschenk 
an die Menschheit. Das ist 
evident. An dieser Tatsache 
führt kein Weg mehr vorbei.
Aber nach der guten kommt 
fast immer die schlechte 
Nachricht:
Ihren Effekt bekommt man 
nicht umsonst. Das Para-
dies gibt’s nicht gratis. Ohne 
Schweiß kein Preis.
Wer Hanf konsumiert, um 
sich »zu« zu machen, »dicht« 
und/oder »breit« zu sein, sich 
»abzuschießen« oder »weg zu 
knallen«, dem ist mit Vapori-
sieren nicht gedient, der sollte 
sich gar nicht erst die Mühe 
machen, es zu probieren. 
Wer Joints gewöhnt ist, oder, 
mit anderen Worten gesagt: 
bedauernswerterweise tabak-
süchtig ist und daran auch 
noch sein Hanffeeling gekop-
pelt hat, möglichst per Bong 
reingeknallt, dass der Flash 
die Birne explodieren lässt, 
wird es, milde gesagt, schwer 
gewöhnungsbedürftig finden, 
wenn er zum ersten Mal Va-
porisieren ausprobiert. 
Selbst wer nur pur raucht, 
aber dieses geile Kratzen im 
Hals braucht, um auf seine 
Kosten zu kommen, wem im 
Prinzip sogar das Husten die 
Befriedigung erhöht, weil es 
das angeturnte Blut bis in die 
letzten Adern presst, 
der wird sich schwertun 
mit dem Vaporisieren, al-
lein schon, weil er zunächst 
schlicht gar nichts im Hals 
spürt, sich fragt, ob da über-
haupt was war; es bedarf 
wirklich viel guten Willens, 
an diesem Vorgang etwas 
Anturnendes zu finden, man 
aktiviert die Geschmacks-
nerven durch Schmatzen und 
Produktion von Speichel und 
stellt dann immerhin fest, 
dass da »was« ist, ein Ge-
schmack, den man kennt und 
schätzt, und wenn man eisern 
entschlossen ist, dieses Tal 
der Tränen zu durchwandern, 
wird man die Hoffnung nicht 
verlieren.
Erst wenn sich die altbekann-
te Mehlfresse bemerkbar 
macht, wenn man überrascht 
feststellt, dass plötzlich alles 
ganz anders aussieht und man 
nicht mehr weiss, wie man da 
hingekommen ist, macht sich 
Erleichterung breit, ist die Be-
stätigung durch angenehmes 
Rieseln im Körper spürbar, 
dass man unbezweifelbar ge-
kifft hat – 
aber selbst dann hat man zu-
nächst noch das Gefühl, dass 
irgendetwas fehlt. 
Und das ist der zentrale Ca-
sus knacksus bei der Frage 
des für und wider des Vapo-
risierens:
Selbst wenn man nur pur 
raucht, muss man bereit sein, 
auf zwei Dinge zu verzichten, 
will man Vaporisieren voll 
auskosten:
Den Flash und das geile Krat-
zen im Hals und Husten. 
Ich sags jetzt mal so hart, ob-
wohl »verzichten« insofern 
das falsche Wort ist, weil es  

Und ewig 
lockt das 
Weib

weiter auf der nächsten Seite

Bild: Archiv
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Es hat den Anschein, als ob 
der Schweizer Diogenes 
Verlag nun wirklich alle 

Werke des deutschen Schrift-
stellers Jörg Fausers neu auf-
legen möchte. Das ist auch in 
der Tat gut so. Denn Fauser 
hat gerade für die heutzuta-
ge schwierigen Zeiten immer 
noch sehr interessante und 
aufschlussreiche Bücher ge-
schrieben. Ein wesentliches 
Merkmal ist dabei, dass Fau-
ser sich politisch nicht wirk-
lich positioniert hat. Er hat 
die Gesellschaft durch seine 
schriftstellerischen Rekonst-
ruktionen dekonstruiert. Er 
hat der Gesellschaft gnadenlos 
den Spiegel vorgehalten und 
es gibt wenig, was vor Fau-
sers Kritik sicher war. Aber 
Fauser ließ sich schlecht in ein  
schnödes Links-Rechts-Sche-
ma pressen. Er selbst sagte 
einmal sinngemäß, dass er 
zwar kein linker Revolutionär 
sei, dafür aber ein radikaler 
Rebell. Den Unterschied zwi-
schen dem Revolutionär und 
dem Rebellen sieht er darin, 
dass der Revolutionär alle Brü-
cken zur Gesellschaft hinter 
sich abgerissen hat. Der Rebell 
hingegen steigt eine Weile aus 
der Gesellschaft aus, ohne sich 
den Rückweg in sie zu ver-
bauen. Heute nehmen wir uns 
eins von Fausers wichtigsten 
Büchern vor. „Rohstoff“ be-
schreibt in autobiografischer 
Form im Wesentlichen Fausers 
Jahre in Istanbul, die er dort 
Ende der 60er und Anfang der 
70er dort verbracht hat. Da 
„Rohstoff“ wohl zugleich sein 
autobiografischstes Werk ist, 
lohnt es sich an dieser Stelle 
einen Blick in Fausers Biogra-
fie zu werfen.
Jörg Fauser stammte aus ei-
nem Künstlerhaushalt. Wäh-
rend der Vater bildender 
Künstler war, beherrschte sei-
ne Mutter das Schauspielfach. 
Fauser wuchs im hessischen 
Taunus auf. Vor diesem Hin-
tergrund überrascht es nicht, 
dass er bereits noch während 
der Schulzeit erste journa-
listische Publikationen vor-
nahm. Entscheidend für sei-
nen Weg in die Drogensucht 
dürfte seine Anerkennung 
als Kriegsdienstverweigerer 
Mitte der 60er Jahre gewesen 
sein. Anschließend begann er 
an der Johann-Wolfgang-Goe-
the-Universität ein Studium 
der Fächer Ethnologie und An-
glistik, das er jedoch ein Jahr 
später abbrach. Als Fauser den 
Ersatzdienst antrat, wurde er 
von Opiaten, Opiat-Derivaten 
und Heroin erstmals wirklich 
abhängig, obwohl er bereits 
davor mit diesen Drogen han-
tiert hatte. Der Dienst in einem 

Heidelberger Krankenhaus 
bot ihm einfach zu schnellen 
und einfachen Zugang zu den 
Substanzen, nach denen sein 
Geist, seine Seele und sein 
Körper so sehr lechzten. Mitte 
während des Ersatz-Dienstes 
ging er 1967 für sechs Woche 
nach Istanbul. Danach zog er 
vollständig in das Istanbuler 
Drogenproblemviertel To-
phane ab, in dem auch „Roh-

stoff“ überwiegend spielt. 
Nach dem Sommer der Liebe, 
im Herbst 1968, kehrte Fauser 
nach West-Berlin zurück, um 
dort vor dem Ableisten des Zi-
vil- oder Bundeswehrdiensts 
befreit zu sein. Es gab Bezie-
hungen von Fauser zur links-
radikalen Szene, zum Beispiel 
zur Hausbesetzerszene im 
Frankfurter Westend – angeb-
lich gab es hier auch Kontakte 
zum späteren Außenminister 
Joschka Fischer, der damals in 
diesen Kreisen sehr umtriebig 
war. Allerdings achtete Fauser 
penibel auf eine Abgrenzung 
von der Hausbesetzerszene, 
da er sich auch nicht von der 
linken Szene instrumentalisie-
ren lassen wollte und zugleich 
nicht alle deren ideologische 
Standpunkte teilte. Nach sechs 
Jahren Heroinsucht gelang 
Fauser schließlich der Entzug 
durch eine radikale Methode, 
bei der ein Mittel namens Apo-
morphin eingesetzt wurde. 
Allerdings wurde Fauser sein 
Leben lang nie völlig clean, 
da er immer wieder Rückfälle 
erlitt. Ende der 60er und An-
fang der 70er Jahre war Fauser 
in der literarischen Szene auf 
verschiedenen Schauplätzen 
sehr aktiv. Allerdings blieb 
ihm die große literarische An-
erkennung stets verwehrt, da 
er sich wohl bei den Kritikern 
nicht ausreichend anbiederte 
und diese ihn als Retourkut-
sche entweder völlig ignorier-
ten oder aber verrissen.
Doch nun zum Buch: Jörg 
Fauser setzte der Ära, in der 
in Istanbul ein äußerst reger 
Drogentourismus herrschte, 
mit seinem 1984 mit dem pro-
grammatischen Titel „Roh-
stoff“ erschienenen Roman 
ein Denkmal. Der Titel bezieht 
sich sowohl auf den Stoff, den 
das Leben schreibt, also was 

Fauser erlebte, um es als Roh-
stoff in Literatur verwandeln 
zu können, als auch auf be-
wusstseinsverändernde Subs-
tanzen. In Fausers Fall geht es 
wie gesagt meistens um Opi-
um und Heroin: „Einer goss 
Sprit auf den Steinfußboden und 
zündete ihn an, und solange die 
Flammen etwas Wärme erzeug-
ten, versuchte der andere, eine 
Vene zu finden. Wir nahmen al-

les, was wir bekamen, und in der 
Hauptsache war es Rohopium, 
das wir aufkochten, Nembutal 
zum Dämmern, und alle mög-
lichen Weckamine, um in Fahrt 
zu kommen. Wenn wir in Fahrt 
waren, mussten wir neuen Stoff 
besorgen“. (S. 7, Ausgabe 2009). 
Nach dem Sommer 1968 wur-
de Istanbul von Drogentou-
risten aus Europa und USA 
regelrecht überschwemmt, 
was Fauser und seine Freunde 
wenig gutheißen konnten und 
was er in „Rohstoff“ auch so 
darstellte: „Im Sommer fielen die 
Franzosen und die Österreicher 
in Istanbul ein. Horden von Hip-
pies aus Wien und Paris, Tirol 
und der Bretagne, die die intime 
Atmosphäre, die bisher geherrscht 
hatte, in ein angeblich libertäres 
Tohuwabohu verwandelten. Sie 
trieben es in aller Öffentlichkeit 
in den Parks, sie fingen an zu 
betteln, sie stahlen und betrogen 
ohne jedes Raffinement […] Die 
Love&Peace-Saison war lange 
vorbei. Wir näherten uns rapide 
der Hölle“ (S. 21, ebd.). 
Bei diesen Schilderungen eines 
sicherlich nicht übertreiben-
den und übersensiblen Fau-
sers ist es nicht überraschen, 
dass für die türkische Regie-
rung die Ausschweifungen 
zu viel waren, um weiterhin 
bei den Rauschgiftsüchtigen 
ein Auge zudrücken zu kön-
nen. Was folgte, war Repres-
sion – dieses Mal nicht selten 
mit drakonischen Strafen ver-
sehen. Es gab Ausweisungen, 
Verhaftungen und sogar Hin-
richtungen, zum Beispiel als 
ein Amerikaner beim Streit um 
einen Deal zur Waffe griff und 
einen Türken erschoss. Ha-
schisch kommt in „Rohstoff“, 
wie beinahe in allen von Fau-
sers Werken, eher als Beiwerk 
vor. Fauser schätzte stets einen 
guten Joint, aber der besaß für 

ihn nicht dieselbe Priorität wie 
Heroin und Opium. Aber auch 
mit Haschisch hatte er in Istan-
bul naturgemäß reichlich Um-
gang, da dieses damals noch 
dort sehr einfach zu besorgen 
war.
Die in Fausers Roman „Roh-
stoff“ und in zahlreichen 
seiner Kurzgeschichten ein-
drücklich beschriebene Idylle 
und die Zerstörung derselben 

in Istanbul finden sich auch in 
zahlreichen anderen schriftli-
chen Dokumenten jener Zeit, 
sodass also davon ausgegan-
gen werden kann, dass sich 
Fausers Schilderungen sehr 
nahe an der Realität hielten. 
Aber Fauser war ja nicht „nur“ 
ein Junkie, sondern ja auch 
Künstler, der das Leben des 
Süchtigen führte, um daraus 
Literarisches erarbeiten zu 
können. Fauser betätigte sich 
zudem noch als Schmuggler, 
da er ja in der Türkei Drogen 
in großer Menge erwarb und 
diese dann sogar nach Europa 
schmuggelte. Dass so etwas zu 
dieser Zeit (und auch heute) 
kein ungefährliches Unterfan-
gen war, zeigt der Film „Mid-
night Express“ eindrücklich 
auf, denn hier wird ein Ameri-

kaner am Flughafen von Istan-
bul mit jeder Menge Haschisch 
am Körper geschnappt und zu 
einer hohen Haftstrafe ver-
urteilt. Dass dem amerikani-
schen Drogenschmuggler spä-
ter die Flucht gelingt, half ihm 
ein wenig über die erlittenen 
Strapazen der harten Haftzeit 
hinweg. Fauser hatte jedoch 
im Gegensatz zum Protago-
nisten des „Midnight Express“ 

kein Haschisch, sondern Opi-
um verkauft. Bei Fauser ging 
der Schmuggel gut. Er fliegt 
nach einer Weile wieder nach 
Istanbul, ist dann ziemlich ent-
täuscht von der Metropole, die 
er kurz zuvor noch so geliebt 
hat und nun nicht mehr wie-
dererkennen kann. Er kauft 
sich dort reichlich Drogen, um 
diese in Berlin mit einer hohen 
Gewinnspanne zu verticken. 
In Istanbul, so Fausers Gefühl, 
geht alles vor die Hunde: „Er 
war immer noch auf Opium, die 
alte Routine, den ganzen Tag dö-
send und sabbernd im Bett […] 
Ich traf einen anderen Bekannten 
von der dreckigen Kanüle […] Ich 
besorgte den Stoff. Er war teurer, 
als ich angenommen hatte und die 
Qualität war auch nicht beson-
ders […] Mit dem ganzen Zeug 

in einem alten verbeulten Koffer 
bin ich in Frankfurt durch den 
Zoll. Der Beamte fragte: >>Ha-
ben Sie Wurst oder Fleischwaren 
dabei?“ (ebd. S. 42 f.) Diese Art 
von Comic-Relief ist für Fau-
ser ganz typisch. Durch solche 
Szenen reißt er der bundesre-
publikanischen Wirklichkeit 
die Maske vom Gesicht und 
stellt das Leben nicht verzerrt 
als das dar, was es ist: absurd, 
aberwitzig und nur mit einer 
gehörigen Portion Zynismus 
oder aber einer Menge guter 
Drogen aushaltbar.
Fausers Ende ist tragisch. 
In der Summe war er clean, 
von immer wiederkehrenden 
Rückfällen abgesehen. Aber 
danach verfiel er immer mehr 
dem Alkohol. Von Heroin 
zum massiven Alkohol scheint 
keine günstige Entwicklung 
und das legt den Verdacht 
nahe, dass bei Fauser lediglich 
eine Sucht- und Substanzver-
schiebung stattgefunden hat. 
Wirklich clean war er also in 
dieser Hinsicht wohl nie. Sein 
Tod ist so tragisch und mys-
teriös wie sein Leben. Nach 
einer rauschenden Feier mit 
unglaublichen Mengen an Al-
kohol starb er an seinem 43. 
Geburtstag, da er im Delirium 
auf der A 94 bei München von 
einem LKW erfasst wurde. Die 
genauen Umstände sind bis 
heute ungeklärt: ein fahrläs-
sig durch Rausch provozierter 
Unfall oder Selbstmord. Bei-
des scheint bei dieser Biogra-
fie und dem bewegten Leben 
im Bereich des Möglichen zu 
liegen. Manche gehen sogar 
davon aus, dass es sich um 
einen Mord gehandelt haben 
könnte. Fauser recherchierte 
zu dieser Zeit nämlich über 
die Verstrickungen der bun-
desdeutschen Politik in den 
damals herrschenden Drogen-
handel. Wer weiß, auf welche 
versteckten Geheimnisse er 
dabei gestoßen war und wem 
er dadurch hätte gefährlich 
werden können. Aber diese 
Überlegungen gehören ins 
Reich der Spekulation. Fest 
steht, dass Fauser so gestorben 
ist, wie er den Großteil seines 
Lebens ganz bewusst gelebt 
hat: im Rausch.
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Beitrag von
Christian Rausch

Der Stoff, aus dem 
die Träume sind

sich nur auf die Umgewöh-
nungsphase bezieht: Der 
Mensch gewöhnt sich nun 
mal an alles, ich habe das 
selbst in noch viel existenz-
ielleren Bereichen am eigenen 
Leib erfahren, es geht immer 
nur um die Phase des Um-
gewöhnens, ihre Dauer und 
Härte, und ob man bereit ist, 
die durchzustehen, bis man 
auf dem neuen Level ange-
langt ist. Wer das in Bezug 
auf die Umstellung auf Va-
porisieren tatsächlich gewillt 

ist, dem verspreche ich hier-
mit hoch und heilig, dass er 
beziehungsweise sie mehr als 
belohnt werden wird: 
Nicht nur mit dem weiteren 
und reineren Cannabisge-
nuss, also dem wirklichen, 
vom durch Tabak vernebelten 
befreiten, sondern auch mit 
einem Ersatz für all die Funk-
tionen, die einem die Zigaret-
te oder der schnelle Kick von 
Bong oder Blow-Pipe bringen 
soll - dazu später mehr. 
Außerdem gibt es selbst für 
diesen Bereich Schlupflöcher, 

die allerdings mit der Art und 
Weise des Inhalierens – was 
später gesondert behandelt 
wird – sowie der Bauart und 
Qualität des Geräts zusam-
menhängen beziehungsweise 
davon abhängen, was auch 
gesondert behandelt werden 
wird. 
Damit sind wir nun endgültig 
in einer roten Zone angelangt, 
intellektuellem Sperrgebiet, 
in dem nicht nur Joints und 
Zigaretten, sondern auch die 
Köpfe rauchen, also ein Ter-
rain, das Theodor Fontane 

einst so unübertreffbar als 
»ein weites Feld« bezeichnet 
hat. Über weniges lässt sich 
so trefflich streiten wie über 
die Tabaksucht, da weiß jeder 
eine Menge Argumente für 
und wider, aber wenn man 
den Sinn und Zweck des Va-
porisierens, seine emanzipa-
torische Qualität, seine tat-
sächlich im ursprünglichen 
Sinne des Wortes revolu-
tionäre Sprengkraft wirklich 
nutzen will, muss man auf 
drei Ebenen ein wenig in sich 
gehen und meditieren, und, 

auch wenn das eine typisch 
deutsche Untugend ist, dabei 
grundsätzlich werden:
Was bringt Kiffen, was hat es 
zu bieten, und was kann man 
von ihm erwarten? 
Was bewirkt die Vermischung 
mit Tabak, in welcher Weise 
verändert sie die Wirkung 
von CBD und THC?
Was macht den Unterschied 
zwischen Rauchen und Inha-
lieren aus, wie funktionieren 
die Gewöhnungseffekte da-
bei?

Immer wenns am spannends-
ten ist, hörts auf, das ist zwar 
gemein, aber im nächsten 
Hanf-Journal gehts ja weiter – 
bis dahin: gut Vapo!

Beitrag von
Christof Wackernagel

Fortsetzung von Seite 15
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Der Berliner Logos Verlag 
hat in der Schriftenreihe 
„Strafrechtliche Fragen 

der Gegenwart“ ein wichtiges 
Thema aufgegriffen. Der von 
Justine Diebel verfasste Band 
heißt „Cannabis auf Rezept – 
Zur Legitimation betäubungs-
mittelstrafrechtlicher Restrikti-
onen“. Da der Titel Programm 
ist, springt die Relevanz des 
behandelten Themas für unse-
re Leser*inen direkt ins Auge.
Zum Inhalt: Die Vorgeschichte 
ist gut bekannt: Seit dem In-
krafttreten des Gesetzes zur 
Änderung betäubungsmittel-
rechtlicher und anderer Vor-
schriften vom 10. März 2017 
haben die Patient*innen, die 
unter einer schwerwiegenden 
Erkrankung leiden und für die 
keine (andere) Standardthera-
pie zur Verfügung steht oder 
diese im Einzelfall nicht zur 
Anwendung kommen kann, 
einen Anspruch auf Versor-
gung mit Cannabis in Form 
von getrockneten Blüten und 
Extrakten wie Sativex in stan-
dardisierter Qualität. Eine Ver-
sorgung mit leichter zugäng-
lichen Arzneimitteln mit den 
Wirkstoffen Dronabinol oder 
Nabilon bleibt dabei ebenfalls 
möglich. In deutschen medi-
zinischen Fachkreisen wird je-
doch auf unzureichende Zulas-
sungsstudien und Mängel an 
empirischen Informationen zu 
Indikationen oder Dosierun-
gen hingewiesen, wobei die 
internationale medizinische 
Forschung bewusst ausgeblen-

det wird. Denn die Vereinigten 
Staaten von Amerika, Kana-
da und etliche andere Länder 
verfügen bereits über zahlrei-
che, aufschlussreiche Studien 
in diesen Gebieten, welche 
aber leider von der deutschen 
Scientific Community ignoriert 
werden. Dabei ist zu betonen, 
dass dies vor allem auf der 
Seite der Pharmaindustrie und 
der konservativen Ärzt*innen 
passiert. Deutschland ist bis-
lang aber das einzige Land in 
Europa, in dem Cannabisblü-
ten und cannabisbasierte Arz-
neimittel nun indikationsun-
abhängig von der Ärzteschaft 
verschrieben werden können. 
Zuvor waren die Cannabisblü-
ten noch als weder verkehrs- 
noch verschreibungsfähiges 
Betäubungsmittel der strengs-
ten Betäubungsmittelkontrolle 
unterworfen. Ein Anspruch 
auf Kostenerstattung vonsei-
ten der Krankenkassen oder 
anderer Stellen existierte nicht. 
Einige Patient*innen griffen 
sodann auf eine unerlaubte 
Selbstversorgung zurück. Die 
Arbeit „Cannabis auf Rezept – 
Zur Legitimation betäubungs-

mittel-strafrechtlicher Restrik-
tionen“ befasst sich folgerichtig 
mit der Rechtsentwicklung im 
Betäubungsmittel-, Arzneimit-
tel-, Verwaltungs- und Sozial-
recht. Durch diese Bandbreite 
der juristischen Aspekte in Sa-
chen medizinischer Cannabis 
wird evident, wie heikel dieses 
Thema bis heute ist und wie 
sehr die Judikative beschäftigt 
ist, sich den neuen soziopoli-
tischen und medizinischen zu 
stellen. Ein besonderer Fokus 
des Bandes liegt auch auf der 
Würdigung strafrechtlicher 
Gesichtspunkte bei der eigen-
mächtigen Therapie von Pa-
tienten, was für einige unserer 
Leser*innen von besonderem 
Interesse sein könnte.
Fazit: Das besprochene Buch 
ist für unsere Leserschaft re-
levant, da es viele wichtige 
Facetten abdeckt, welche viele 
von uns betreffen. Insofern sei 
an dieser Stelle eine eindeutige 
Leseempfehlung ausgespro-
chen. Allerdings sei zugleich 
vor der schwierigen juristi-
schen Fachsprache gewarnt. Es 
handelt sich also eher um eine 
„trockene“ Lektüre, bei der 
nicht der Lesegenuss, sondern 
vielmehr die Informations-
gewinnung im Vordergrund 
steht.

ISBN: 978-3-8325-4908-4

Beitrag von
Christian Rausch

Cannabis auf Rezept 
aus juristischer Sicht
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Mo (23, aus Dortmund) fragt:

Tim (25, aus Hamburg) fragt:

Erste Hilfe für Kiffer „Hi Kascha,

ich backe seit bestimmt 15 Jah-
ren jedes Jahr in der Advents-
zeit Graskekse und schenke sie 
meinen Freunden und einigen 
Leuten aus meiner Familie. 
Nun kiffen aber über die Jahre 
manche Leute nicht mehr und 
gerade unter den Rentnern in 
meiner Familie würde bestimmt 
auch der eine oder andere vom 
CBD profitieren … kurz gesagt: 
Kann ich auch Kekse mit CBD-
Weed backen? Dann würde ich 
davon auch mal ein paar Ble-
che machen. Ich will aber lie-
ber CBD-Gras als irgendwelche 
Konzentrate verwenden, wegen 
des Geschmacks. Geht das bzw. 
macht das Sinn?“

 Kascha antwortet:

„Hi Gabi,

klar, das ist theoretisch gar kein 
Problem. Im Grunde würde man 
dann die CBD-Blüten genauso 
behandeln wie die THC-halti-
gen Blüten und sie erst einmal 
in dem Fett erwärmen, das man 

später zum Backen verwendet. 
Wie auch bei THC-Blüten ist es 
wichtig, auf die Temperatur zu 
achten: Ideal sind Backtempe-
raturen von ca. 150 bis 160°C, 
auf keinen Fall sollten 180°C 
überschritten werden, da der 
Wirkstoff sich bei solchen Tem-
peraturen schnell verflüchtigt. 
Das passt aber hervorragend 
zu den meisten Keksrezepten, 
die ich kenne. Die Dosierung 
dürfte wegen des recht ho-
hen CBD-Gehaltes in den Blü-
ten von teilweise bis zu 20 % 
wahrscheinlich ähnlich wie bei 
„normalem“ Gras funktionie-
ren. Wobei es wahrscheinlich 
anders aussieht, wenn jemand 
versehentlich 4 g THC-Gras mit 
15 % Wirkstoff gegessen hat, als 
wenn jemand 4 g CBD-Weed 
mit 15 % Wirkstoff gegessen 
hat. Wie bei THC setzt auch die 
CBD-Wirkung bei oralem Kon-
sum, je nachdem, wie leer der 
Magen vorher war, etwa nach 
einer bis zwei Stunden ein, hält 
aber etwas weniger lange an.“

DIE HANFBERATUNG IM HANF JOURNAL

Illu: Lucas

Kascha ist 
per Email zu 
erreichen
also ran an die Tasten
dumme Fragen 
gibt es nicht!
kascha@hanfjournal.de

Gabi (32, aus Berlin) fragt:

„Hi Kascha,

ich mach mit meinen Freunden 
gerne mal Cocktailabend, nicht 
in einer Bar, sondern wir mixen 
dann selbst bei mir zu Hause. 
Und wir haben alle überlegt, es 
wäre mal witzig, einen Cocktail 
mit Gras drin dabei zu haben. 
Natürlich auch mit THC und al-
lem. Wir wollen aber keine Gras-
krümel im Gras und so, aber an 
Grasöl komme ich auch nicht so 
oft. Wie macht man das denn 
am besten?“

Kascha antwortet:

„Hi Tim,
grundsätzlich ist bei solchen 
Geschichten natürlich immer 
Vorsicht geboten: Die Wirkung 
von Alkohol und Cannabis kann 
sich gegenseitig verstärken und 
man ist am Ende wahrschein-

lich etwas anders drauf, als 
wenn man nur normale Cock-
tails getrunken hat. Tastet Euch 
also vorsichtig an die Dosis ran 
und haut nicht gleich alles ins 
Glas … Eine konkrete Anleitung 
kann ich Dir an dieser Stelle 
auch nicht geben, da ich nicht 
zum Konsum illegaler Substan-
zen anleiten möchte. Allgemein 
verwenden die meisten Konsu-
menten für Weed-Cocktails aber 
entweder selbst hergestellten 
Cannabisschnaps oder Canna-
bistinkturen. Bei fast allen Re-
zepten benötigt man zunächst 
hochprozentigen Schnaps und 
zerkleinertes Gras, das zuvor im 
Ofen bei ca. 100°C decarboxy-
liert, also aktiviert, wurde. Dann 
wird das alles gemischt und an 
dieser Stelle unterscheiden sich 
die meisten Rezepte. Es gibt 
zwei Varianten: Entweder wird 
das Gemisch dann unerhitzt 

oder gar gekühlt ein paar Tage 
stehen gelassen und einmal 
täglich gut geschüttelt. Nach 
etwa vier oder fünf Tagen wird 
es dann durch einen Kaffee-
filter oder etwas Ähnliches ab-
geseiht. Oder es wird nach dem 
Mischen für etwa eine Stunde 
auf knapp unter 100°C erhitzt 
– das macht das vorherige De-
carboxylieren unnötig und geht 
natürlich sehr viel schneller, als 
es lange stehen zu lassen. Aber 
diese Variante macht das Ge-
misch auch stärker und dickflüs-
siger, da natürlich einiges ver-
dunstet. Auch dieses Gemisch 
wird abschließend gefiltert. Ge-
kühlt und luftdicht in einer Fla-

sche oder einer Pipettenflasche 
gelagert, kann man die Tinktur 
dann in der Regel einige Mona-
te lang ohne nennenswerten 
Wirkstoffverlust verwenden. 
Aber was für einen hochpro-
zentigen Schnaps verwendet 
man am besten? Ideal sind An-
satzspirituosen wie Primasprit, 
die zum Teil über 90 % Alkohol-
gehalt haben. Einige Rumsor-
ten bewegen sich im ebenfalls 
recht hohen Bereich zwischen 
60 und 80 %. Zur Not tut es auch 
40%iger Wodka – je höher der 
Alkoholgehalt ist, desto mehr 
THC kann aber darin in kürzerer 
Zeit gelöst werden.“

„Hallo Kascha,

ich baue seit zwei Jahren selbst 
im Sommer an und kriege ei-
gentlich auch ein ziemlich gutes 
Resultat hin. Jedenfalls muss ich 
mir fast den ganzen Winter lang 
kein Gras kaufen. Eine Sache 
wundert mich aber: Mein Gras 
riecht immer anders als das, 
was ich kaufe und das meist aus 
Holland kommt. Also nicht so 
wie eine andere Sorte, sondern 
mehr so wie typisches „Homeg-
row“. An der Pflanze riecht noch 
alles normal, aber sobald ich 
das getrocknet habe, riecht es 
mehr und mehr „pflanzlich“. Wie 
kommt das?“
 
Kascha antwortet:

„Hallo Mo,

das ist im Grunde ganz nor-
mal. Denn den typischen Ge-
ruch bekommt das Gras beim 
Trocknungsprozess – und pro-
fessionelle Produzenten haben 
da einfach bessere technische 
Möglichkeiten. Das Geheimnis 
ist eine Mischung aus idealer 
Lufttemperatur, Luftfeuchtig-
keit und Belüftung, wobei sich 
Phasen ohne Belüftung mit be-
lüfteten Phasen abwechseln. So 
trocknet das Gras langsamer 
und kann durch einen Fermen-

tationsvorgang seine typischen 
Aromen entfalten, während 
„grünliche“ Aromen nach und 
nach verschwinden. Heimpro-
duzenten machen das meist so, 
dass sie das Weed erst äußerlich 
antrocknen lassen und dann 
in Plastikdosen verpacken, die 
ein Mal am Tag gelüftet wer-
den. Wenn man aber über ein 
Trocknungszelt oder einen 
Trockenraum verfügt, in dem 
man automatisiert die besten 
Bedingungen herstellen und 
halten kann, dann funktioniert 
das alles natürlich besser. Das 
alles ist aber vor allem eine Ge-
schmackssache: Auch, wenn der 
Fermentationsprozess nicht zu 
100 % optimal kontrolliert wird, 
bleibt der THC-Gehalt dabei 
im Grunde der gleiche (außer, 
wenn man das Weed z.B. in der 
Sonne oder im Ofen trocknet). 
Es wird nur etwas „grüner“ und 
kratziger schmecken. Je nach-
dem, ob sich das für Deine Ern-
temenge lohnt, kannst Du Dich 
ja mal nach einem Trockenzelt 
umsehen – das hat neben den 
Möglichkeiten, das Klima ge-
nau zu regulieren, oft auch eine 
gefilterte Abluftanlage gegen 
den starken Geruch, der dabei 
entsteht. Im Grunde ist ein Tro-
ckenzelt auch nur ein kleines 
Growzelt ohne Beleuchtung.“
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Äh, Männer, wir fah-
ren nach Amsterdam“, 
platzte es aus unserem 

alten Freund Willi heraus, als 
wir vor unserer Stammkneipe 
im Regen standen und einen 
Joint rauchten. „Lasst uns 
noch mal das alte Feeling von 
damals erleben!“
Mit „damals“ meinte Willi 
den Frühsommer 1978, als 
wir das erste Mal Amster-
dam mit unserem Besuch be-
glückten. Unvergessen sind 
die Strapazen, die wir seiner-
zeit auf uns nahmen, um aus 
der Mauerstadt Westberlin 
den weiten Weg bis in die 
Niederlande zu finden. Die 
Reise glich einem Hindernis-
lauf, galt es doch drei Staats-
grenzen zu überwinden. Und 
das war für drei langhaarige 
Lausehippies in einem ver-
beulten Renault 4 kein leich-
tes Unterfangen, denn die 
Grenzpolizisten sahen uns 
an, dass wir nichts Gutes im 
Schilde führen. Insgesamt 
wurden wir bis zur nieder-
ländischen Grenze viermal 
von deutschen Grenzern 
kontrolliert, doch ernst sollte 
es erst am niederländischen 
Schlagbaum werden. Plötz-
lich stand die Frage des Zöll-
ners im Raum, ob wir denn 
überhaupt genug Geld dabei 
hätten.

Die Frage war durchaus be-
rechtigt, denn wir waren tat-
sächlich knapp bei Kasse. 
„Das ist zu wenig“, gab der 
Zollbeamte zu verstehen und 
bedeutete uns, den Rück-
zug anzutreten. Doch wir 
hatten ja einen Willi – und 
sein Postsparbuch dabei. 
Seinerzeit war es noch nicht 
üblich, dass Grünschnäbel 
über Kreditkarten verfüg-
ten, um mal eben den Dis-
pokredit am Bankautoma-
ten zu überziehen. Doch mit 
einem Postsparbuch gab es 
die Möglichkeit, schnell und 
unkompliziert an Bargeld 
zu kommen. Am Grenzüber-
gang gab es eine Postfiliale, 
und so ließ sich Willi drei-
hundert D-Mark auszahlen 
und tauschte diese gegen 
Gulden. Schließlich musste 
der Zöllner den Schlagbaum 
öffnen – und ab ging’s ins Kif-
fer-Paradies Amsterdam.

Die Sonne versank blutrot 
hinterm Horizont, als wir in 
der Grachtenstadt einfielen. 
Erstes Ziel war das Melkweg 
in der Lijnbaansgracht, das 
uns empfohlen wurde. Da 
wir an einem Wochentag an-
gereist waren, hatten wir kein 
Problem eingelassen zu wer-
den. Dennoch – die alte Zu-
ckerraffinerie und Molkerei 
war proppenvoll und platzte 
aus allen Nähten. Natürlich 
haben wir uns zu allererst in 
jenen Saal begeben, in dem 
es das erwerben gab, weswe-
gen wir nach Amsterdam ge-
fahren waren: Haschisch und 
Gras.

Für uns Berliner war eine 
offene Dealerszene nichts 
Ungewöhnliches, aber das, 
was wir hier zu Gesicht be-
kamen, übertraf jegliche Vor-
stellungskraft. Im Saal waren 
unzählige Marktstände auf-
gebaut, die alles anboten, was 
des Kiffers Herz begehrt. Zur 
Auswahl standen neben einer 
Riesenauswahl an Paraphe-

nalia vor allem Haschisch 
und Marihuana aus aller 
Welt. Der ganze vordere und 
hintere Orient war mit sei-
ner Produktpalette vertreten, 
vom grünen Lachtürken bis 
zum Nepalesen war alles zu 
haben. Auch das Grassorti-
ment war beachtlich und hielt 
internationale Leckereien be-
reit, die in Westberlin nicht 
zu bekommen waren. Unsere 
erste Wahl fiel auf Gras aus 
Nigeria – fünf Gramm für 25 
Gulden.

Die erste Tüte hat uns auf der 
Stelle umgehauen. Mit Mühe 
konnten wir an einem Durch-
gang auf einer Bank einen 
Sitzplatz ergattern und auf 
Stand-by-Modus schalten. 
Gefühlt verharrten wir über 
Stunden in narkotischem Zu-
stand, bis uns nach einer hal-
ben Stunde Echtzeit der Heiß-
hunger packte. Das Melkweg 
hatte zu diesem Zweck extra 
einen Fresssaal mit langen 
Tischreihen eingerichtet, wo 
es für kleines Geld Süpp-
chen und Eintöpfe gab. Al-
koholische Getränke wie Bier 
wurden nicht ausgeschenkt, 
dafür aber Tee und für die 
ganz Durstigen Brause. Nach 
der Nahrungsaufnahme gin-
gen wir daran, den Ort der 
Glückseligkeit zu inspizieren. 
Auf zwei Bühnen spielten 
Live-Bands, und so verliefen 
wir uns bis Feierabend in den 
verwinkelten und haschge-
schwängerten Räumen des 

Melkweg. Das Schönste war 
jedoch die friedliche Stim-
mung: Niemand verbreitete 
Stress oder Hektik und alle 
waren Brüder und Schwes-
tern.

Gegen drei Uhr morgens 
fanden wir dann in unserer 
Breitheit den R4 wieder, ohne 
dass ihn deutsche Exil-Jun-
kies aufgebrochen und ge-
plündert hätten. Die Suche 
nach einem Schlafplätzchen 
in freier Natur gestaltete sich 
jedoch ohne Ortskenntnisse 

alles andere als leicht. Irgend-
wie landeten wir in der Nähe 
des Flevopark auf einer Wie-
se und schlugen dort unser 
Feldlager auf. Die Nacht war 
kurz und von allerlei Störun-
gen unterbrochen. Gegen sie-
ben Uhr wurden wir das ers-
te Mal geweckt – von einem 
bemannten Rasenmäher, der 
uns umkurvte. Eine Stunde 
später wurden wir von einem 
weißhaarigen Niederländer 
aus dem Schlaf gerissen, der 
direkt neben uns sein Cam-
pingmobil parkte und aller-
hand Equipment aufbaute. 
Wieder eine Stunde später er-
wachten wir abermals – und 
das, was wir erblickten hätte 
skurriler nicht sein können. 
Während der niederländi-
sche Opa für sich allein vor 
seinem Campingwagen saß, 
Zeitung las und Kaffee trank, 
marschierte Willichen mit 
seinem Kulturbeutel unterm 
Arm und Handtuch um den 

Hals über den Platz und ver-
meldete: „Hier gibt’s ein To-
ilettenhäuschen mit Duschen 
und allem.“ Ohne dass wir 
es gemerkt haben, waren wir 
auf einem Tagescampingplatz 
gelandet. Doch der Ham-
mer war, dass der gute Willi 
in der Nacht direkt vor dem 
Eingang des Toilettenhäus-
chens ein Häufchen abgelegt 
hatte, das nun in der Morgen-
sonne ausdünstete und einer 
Armada von Schmeißfliegen 
als Nahrungsquelle diente.

Nach der Morgentoilette be-
kamen wir eine Einladung 
zum Frühstück. Der freund-
liche Opa tischte uns frischen 
Bohnenkaffee und Käsebröt-
chen auf. Obwohl der gute 
Mann während der Besat-
zungszeit sicher keine guten 
Erfahrungen mit den Deut-
schen gemacht hatte, nahm 
er uns so, wie wir waren und 
trug uns die Verbrechen un-
serer Vorväter nicht nach. Im 
Gegenteil, er plauderte mun-
ter drauf los und schwärmte 
von den deutschen Frauen. 
Als Zwangsarbeiter auf ei-
nem märkischen Gutshof war 
er in den Genuss gekommen, 
in Ermangelung deutscher 
Männer sämtliche Dorfschön-
heiten zu deflorieren. Daher 
hielt sich sein Hass auf alles 
Deutsche in Grenzen – und 
wir profitierten von seiner 
Güte.
Nach dem Frühstück such-
ten wir den Weg zurück nach 

Amsterdam-City. Unterwegs 
kamen wir am Flevoparkbad 
vorbei, und da wir schönstes 
Sommerwetter hatten, gingen 
wir erst einmal eine Runde 
schwimmen – in Feinripp-
unterhose.

Pünktlich zur Koffietijd kehr-
ten wir in einem Coffeeshop 
in der Prinsengracht ein. Wie-
der hatten wir die Qual der 
Wahl: Gras oder Hasch? Wir 
entschieden uns für schwar-
zes Edelhaschisch aus Nepal 
und Kaschmir. Bereits die 

erste Tüte hebelte uns kom-
plett aus. Willi schwächelte 
kurz, aber nachdem er – wie 
es sich für Drogentouristen 
aus Deutschland gehört – in 
die Gracht gereihert hatte, 

kam er wieder einigermaßen 
zu sich.
Wir verlebten einen traum-
haften Nachmittag und konn-
ten unser Glück gar nicht 
fassen, fernab des deutschen 
Prohibitionswahnsinns ent-
spannt an einem Bistrotisch 
zu sitzen und unbehelligt zu 
quarzen. Als uns dann noch 
drei flotte Niederländerinnen 
ansprachen und uns anboten, 
die Nacht mit ihnen im Stu-
dentenwohnheim zu verbrin-
gen, war das Glück perfekt.

Übernächtigt traten wir am 
darauffolgenden Tag die 
Rückreise nach Westberlin 
an. Da wir sämtliche Kohle 
verballert hatten, kamen wir 
nicht dazu, Vorräte mitzu-
nehmen. Und das war auch 
gut so, denn an der Grenze 
erwartete man uns bereits – 
diesmal aber auf deutscher 
Seite. Die Zöllner spulten 
das Komplettprogramm ab: 
Fahrzeugdurchsuchung und 
Leibesvisitation. Und das, 
obwohl wir energisch ver-
neinten, illegale Drogen nach 
Deutschland einzuführen, 
und jeder einigermaßen ver-
sierte Zöllner erkennen muss-
te, dass bei uns nichts zu ho-
len ist. Es ging ausschließlich 
darum, uns zu schikanieren 
und zu demütigen.

Als wir spät am Abend zu 
Hause eintrudelten, führte 
uns der erste Weg in unsere 
Stammkneipe, in der Hoff-
nung, dort den Hausdealer 
anzutreffen. Doch der war 
tags zuvor hops genommen 
worden und es herrschte 
Ebbe. Weit und breit war kein 
Gramm Dope aufzutreiben. 
Das Ende vom Lied war, dass 
wir uns mit Bier zuschütte-
ten und zunehmend darüber 
ärgerten, dass uns der liebe 
Gott in Dunkeldeutschland 
das Licht der Welt erblicken 
ließ.

Fortsetzung folgt
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